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Könglichcund aristolitatisrhe Thatein
GleiiiUden ersten Nummern des »Deutschen Adelsblattes«

veröffentlstenWir einen Artikel über »Die aristokratisch e That«,
in welche Wir die konservative Partei ausforderten, ihrerseits nun

endlich dz christlichssozialeProgramm -Hubers zu vollstrecken, um

auch aufdemGebiete des wirthschastlichenVereinswesens der kaiser-

Iichcn Vrthschasts-und Sozialreform in die Hände zu arbeiten.

DieselbeUUssOkderUngrichteten wir gleichzeitigan alle aristolratischen,
d. h. alonesühtendenKräfte, an alle Männer von sozialem Ein-

fluß. fügtenausdrücklichhinzu: »daß bloßes Reden und Ver-

aimfteo Ubes diese »akistdkkatischeThat« nicht augeeiche und noch
nimm-ausgereicht habe—Die That müsse eben gethan werden,
sonst ei sie keine.«

Crit jener Zeit wurden wir nicht müde, diese Mahnungen zu
wiedesolent Doch beschränktenwir uns darauf Nicht sondern be-

zeichntenöUk Vettichthg der »aristotratischenThat« in zahlreichen
Aktile auch die Mittel und Wege, die Gegenstände und

Geltgenheiten Vor allen Dingen warnten wir vor dem ver-

hän ißPOlleUththum, den Regierungs-n allein die moralische
Ueb Windung der Sozialdemokratie zu überlassen- Wir machten
anf,wiegesetzgeberischeOhnmacht der Regierungen, auf ihre Ueber-

Iadsing mit zahlreichen anderen Sorgen und Geschäften,namentlich
aber Drausaufmerksam- daß die besitzendenKlassen in erster Linie

befähigtund verpflichtetseien, auch ihrerseits zur Beschwörungder

sozialenKrisis ihre Kraftanstrengungenspzgverzehnfachen,Um zunächst
einmal das wirthschaftliche Vereinscvesexlaus«eine höhereStufe der

sozialreformatorischenLeistungsfähigkeit'«zu-bringen.
Leider sind unsere Mahnungen ·lihneErfolg geblieben, so daß

wir angesichts dieser furchtbaren Stumpfsinnigkeitkürzlichvon einem

,,Sicherheitswahnsinn der l)esitzenden·Klassen«reden mußten. Man

läßt die Regierung ohne geniigende"Untetstützung;diese wälzt den

parlamentarischen Stein des Sisyphus, während die sozial-
demokratischeHochfluth steigt. Wir reden absichtlichnicht vou einem

Sicherheitswahnsinn der »liberalen« Partei, sondern von einem

solchender besitzendenKlassen aller Parteien. Innerhalb sämmt-
licher Parteien zeigensich, freilich noch nicht ausschlaggebend,rühm-
liche Ausnahmen. So ist z. V. kürzlichin Süddeutschlandeine

Vereinigung deutschfreisinniger und demokratischer Elemente mit

einem sehr entschieden sozialreformatorischenProgramm hervor-
getreten, welches in strahlendem Gegensatz zu konservativen Pro-

grammen neben der Staatshülfe auch Anforderungen an das

Privatvereinswesen von großer Tragweite stellt. Dagegen
ist die große Mehrheit der liberalen Partei noch in dem alten

Sicherheitsivahne befangen. So lesen wir in einer vielverbreiteten

liberalen Zeitung Berlins am 7. Januar das Folgende:
»Die herrschende Sozialpolitik wird in der demnächsterscheinen-

den Schrift eines einst vielgenannten Politikers und Publizisten folgender-
maßen abgetham

»Die bisherigen Reformen, so gut dieselben unzweifelhaft gemeint
sind und so bedeutend und tiefgreifend von Außen angesehen sie er-

scheinen mögen, treffen doch alle nicht den Kern der Frage und Das-

jenige, was die Arbeiterwelt, wenn auch theilweise noch unbewußt und

instinktiv, verlangt und anstrebt. Angesichts der bestehendenZustände,
welche in der That ernst und folgenschtver genug erscheinen und»schwer-

lich dazu angethan sind, ein längeres systemloscs Experimentiren



14

als angezeigt erscheinen zu lassen, kann ich deshalb auch die Besorgniß

nicht unterdrücken, daß jedes Fortfchreiten in den bisherigen Bahnen

lediglich der Sozialdemokratie und deren Führern zu Gute

kommen und daß man in der Kürze um eine nicht ungefährlich-sEnt-

täuschung reicher sein wird.«

Dieses scharfe Vetdikt rührt nicht etwa von einein demokratischen
Oppositionsmanne, sondern — von deni streng konservativen Wirklichen

GeheimenOber-Regierungsrathe Hermann Wagner, dein langjährigen
Vertrauten und Gehilfen des Fürsten Bismarck, her. Es ist nachzulesen in

der bereits von uns angekündigtenSchrift: »Die kleine, aber mächtige

Partei« (,,Erlebtes«, Ill. S. (;7, Verlag von N. Pohl, Berlin), aus der

wir, Dank der Freundlichkeit des Vetlegers, schon im Voraus eine Reihe
interessanter Mittheilungen machen konnten.«

Dieses Frohlockeu eines krasz manchesterlichenBlattes über die

geringen Erfolge der kaiserlichenReformpolitik ist in der That eine

sehr charakteristische Offenbarung des »Sicherheitswahnsinns der

besitzendenKlassen-C welcher genug gethan zu haben glaubt, wenn

die Regierungsvorschlägeverneint, verspottet, parlamentarisch abge-
lehnt und dann als ,,Mißerfolge«noch einmal verhöhnt werden,

während der von dem Sicherheitswahnsinn beherrschte Philister eben

von dieser nämlichenRegierung den denkbar höchstenSchutz gegen

Sozialdemokratismus und Anarchismus erwartet, ohne sich seinerseits

zur Beschwörungdieser Gefahr im geringsten anzustrengen.
Wenn sich die besitzendenKlassen nur wenigstens soweit auf-

raffen wollten, um die sozialdemokratischenZeitungen, Brochüren und

Biicher zu lesen! Fürst Bismarck hatte guten Grund, wenn er vor

sieben Jahren im Reichstag solche Lektüre empfahl.
»Ich glaube —— sagte er — es wäre sicher viel nützlicher-,die

sozialistischen Blätter mehr zu verbreitete und nachzudrucken Es handelt
sich nicht darum, die sozialistischen Redner selbst zu überzeugenund zu be-

lehren, aber doch allen Einzelnen unter uns und Jedem Material zur Be-

lehrung Anderer an die Hand zu geben.«

Diese Belehrung ist wirklich dringend erforderlich, um den be-

sitzenden Klassen den Star zu stechen. Solche Lektüre ist ihnen viel

wohlthätigerund nöthiger als den Nichtbesitzenden. In den Händen
der Besitzendenwürden solche Schriften der Gesellschaft zum Segen
gereichen, während sie in den Händen der Armen und Elenden

Brandfackeln und DynamitsPatronen sind. Läsen z. B. die schütz-
zöllnerischenGroß-Industriellendiese Schriften, so würdenssiewissen,
was die Sozialdemokratie über sie und ihr ,,Antimanchesterthum«
denkt. »Unsere Schutzzöllner—— behaupten die Sozialdemokraten —

find ebenso unverbesserliche Manchestermenschen —— nämlich herz-
lose Ausbeuter — als die Freihändler.« Wir sagen: Rühm-
liche Ausnahmen giebt es in beiden Gruppen, aber gerade
die Schutzzöllner haben in den Jahren 1876 bis 1879 zur

Erkämpfungdes »sozialenSchutzzolls«Versprechungen gemacht, die

ziemlich vergessen wurden. Gegenwärtig sind sie viel eifriger mit

der Abwehr des Staatssozialismus, als mit seiner Unterstützung
und Ergänzung beschäftigt.Unsere Leser wissen, was wir unter

dieser Ergänzung meinen, nämlich eine Entwicklung und Ausge-
staltung des staatssozialistischenGedankens, welche in Regulirun gen,

nicht aber in Verstaatlichungen und Bureaukratisirungen
des Privaterwerbs 2c. besteht-

Auf fruchtbaren Boden sind diese unsere Anregungen kürzlich
innerhalb des ,,Centralvereins für Vermehrung und Sicherung der

Nahrungsquellen«(List-Klub) gefallen. Der Vorsitzende desselben,
Herr Dr. A. von Ehe, (unsern Lesern aus unsern Erwähnungen im

Artikel »Der TheaterdichterG. Conrad und das Schiller’scheKunst-
Jdeal« bereits rühmlichbekannt) nimmt in einer Ansprache an die

Vereinsmitglieder Bezug auf unsere Mahnungen an die besitzenden
Klassen, und sagt schließlichFolgendes:
»Schließlichmöchte ich noch mit einem Wort zurückkommenauf den

erwähnten Artikel des ,,Deutschen Adelsblattes« über »Soziqldemokkutie
und Sicherheitswahniinn der besißcndeu Klassen,« indem ich an

denselben die Warnung vor der Ueberschätzungder Staatshülfe und Unter-

schätzungder bürgerlichenSelbsthülfeund der gemeinniitzigenEinzel-Initiative

knüpfe. Hat auch der Staat Großes fiir Lösung der sozialen Fkage zu-

vollbringen, das noch Größere jedoch muß aus der Einzelthat hervorgehen·
Parlamente sind nur in revolutionären Zeiten schnelleRefokmck, in ruhigen
Zeiten aber mehr Hemmnisse der Reform. Großes Und Schnelles kann nur

aus der Einzelthat erwachsen. Wenn jetzt vor unteren Augen ein neues

unerineßliehesCongo-Reich entsteht, welches die Völker Afrikas von den

Gräueln des Sklavenhandels und der Barbarei beskkictlsoll, so verdanken

wir dies weltgeschichtlicheWunder nicht den Parlamenten, sondern den

Thaten weniger Männer, zunächst einem schnellen Geldopfsk zweier Zeitungs-
besitzer, durch welches Stanlih die Mittel zu seiner Heldenreise bekam.

Dann der Stanley’schenHeldenthat selbst. Weiter M That des Königs
von Belgien, der aus Privatmitteln it) Millionen Fls- gab, um die zweite
Epoche der Stanley’schen Congo-Thätigkeit zu ermögttchctbUnd endlich der

diplomatischen That des Fürsten Bisinarck, um das neue Reich zu sichern.
Wie im Alterthum so giebt es auch in unseren Zeiten nichts Großes ohne
große Menschen, keine große Thaten ohne große Thäth keine Heldenge-
schichten ohne Helden. Aber in unserer Zeit ist das Heldenthumleichter-.
Jin Alterthunt gab es ohne Einsatz des Lebens kein Heldenthuimkeine Un-

sterblichkeit. Anders heute. Die beiden Zeitungsbesitzek-ohne deren Geld

Alles unterblieb, setzten nicht ihr Leben, nicht einmal ihrVekmögeinsondern
nur den geschäftlichenReingewinn eines Monats ein. Ehetsso opferte der

König von Belgien keineswegs seine Existenz Die 19 Millionen Fes. werden

sich verzinsen. Gleichwohl vollbrachte er eine Heldenthat Dieser Maßstab

muß allgemein werden Stanlcy’s wachsen dann vle selbst ausdct

Etdc. An Reichthum zu finanziellen Thaten, wie die ckIVähntkmfehlt es

heute nicht. Häufig tönnen schon kleine Summen Großes Des-richten. Wird

das innerhalb der besitzenoen Klassen begriffen, dann vekttckt die Sozial-
demokratie ihren Schrecken. Was von Sodom und Goinotkka galt, daß der

Herr sie nicht verderben wollte, sofern nur zehn Gerechte Da waren, das

gilt noch heute von allen großenStrafgerichten, welche Gott Über die Völker

kommen läßt. Die Rettung geht stets von wenigen Gerechten aus, und das

Verderben vollzieht sich immer dann, wenn selbst die ,-zl’hnGerechten-·

fehlen! Das ist trostvoll und ermunternd, aber auch voll schwersterVet-

antwortlichkeit für diejenigen, welchen der Himmel die Gabe-Hur Verrichtung
von Rettungen verliebt-«

Soweit Herr Dr. A. von Eye. In feinen Auslassllngenfinden
wir ganz genau ausgedrückt,was wir zur Beschwörungder sozialen
Krisis selber so häufig als »AristokratischeThat« verlangten Von

scheinbarenMiszersolgenunerschüttert,halten wir unsernGlauben an

die »Aristokratische«,an die »KöniglicheThat« fest, geradewie Lot

noch auf dem Wege nach Sodom festhielt an dem Glauben an zahl-
reiche Gerechte, derentwegen das Strafgericht unterbleiben müsse-

Freilich ist das Beispiel ominös, aber Sodom it nicht die ganze

Gesellschaftund Kultur-. Mögen diejenigenRecht haben,Welcheeine

soziale Revolution für unvermeidlich halten; am Tage tlach ihrem
Ausbruch wird immer wieder»die ,,K"onigliche«,die ,,Alistokratische
That« die Rettung bringen müssen. Vorläufig aber apprllirenwir

zur Ve rhütung sozialer Katastrophen immer noch und immer

wieder an die »Gerechten«unter den herrschendenKlassen- So auch
heute, indem wir nachsolgend unsern Lesern einige Ausssküchedes

edlen Huber über die aristolratische That vorführen.
·

»Das Beste thun« überall und in allen löblichenDingen, dtkm haben

nicht blos die heidnischenAlten, sondern auch unsere Altvordern das Wesen
der Aristokratie begriffen. Also ein Neues gilt es und dazu bedarf es

neuer Organe, Werkzeuge, Formen, und um diese zu schaffen, bedarf es

nicht blos der christlichen Barmherzigkeit, sondern auch weltlicher Weisheit
und Tüchtigkeit.Es handelt sichnicht blos um sittliche und religiöse sondern
um ökonomische,um volkswirthschaftliche Fragen. Es giebt ein Neues-
nicht statt des Alten, soweit dasselbe irgend in Thaten wirksam,spndern
daneben und darüber hinaus· Dieses Neue ist eben die Fruchtder

Thätigkeit frei vereinter, erhaltender Kräfte, die ich (mit Andern) unter dem

Ausdruck Association bezeichne. Die Aristokratie ist von Haus aus Und

jetzt wieder mehr wie je überwiegend sozialer Natur. Auf dem sozialen
Gebiet ist unbegrenzter Raum zur Entwicklung jeder gesunden Kraft, Worin

allein die wahre Freiheit besteht, während sie auf politischem Gebiet sogleich
zu Konflikten führt. Hat jede Doktrin als solche etwas Todtes und Tödten-

des, also Destruktives, wie viel mehr dann eine solche, wodurch die edclsten

Kräfte von dem sozialen Gebiet abgezogen und nach jenen Höhen des

politischen Gebiets getrieben werden«



Huber sagte dns tot 30 Jahren, aber es gilt noch heute. Da-

mals predigte ek bei seinenGesinnungsgenossentauben Ohren; nur

die Liberalen ver-standestund befolgtenseine Mahnungen, soweit es sich
um wirthschaftlicheDinge-handelte Heute ist der Zeitgeist in allen

Parteien etwas reifen und also etwas mehr Hoffnung als damals

vorhanden. Auch hntsichinzwischenvielfachgezeigt, daß die »König-

lichen uud die ArisvkratischenThaten« keineswegs am sozialdemo-
kratischen Trotz oder an der Undankbarkeit des ganzen Volkes
wirkungslosabpralltns Im Gegentheil, unsere Zeit lehrt, daß her-

vorragende Leistungennoch ebenso unwiderstehlich zu begeisterter

Bewunderung hinetißenals sonst; sie zeigen aber auch, daß ihnen

noch in alter Weise eine weltbewegcnde Kraft beiwohnt.
Das gilt auf dem Gebietdes Krieges, der Politik, der Diplomatie,
der Entdeckung und Erfindung, der Wissenschaft, der

Sozialreform Und auch der Kunst. Jn letzterer Hinsicht ist die

»Königliche That« erwähnenswerth,welcheder König von Bayern

zu Gunsten der WagnerschenMusik verrichtete. Unter vielen Gesichts-

punkten beweiskthtigist ein enthusiastischesDankgedicht des sonst

sozialdemokratistsgesinnten Großmeisters der neueren deutschen

Musik. Es lautet wie folgt:

Yem Däniglichen Freunde.
O, Klnigi holder Schirmherr meines Lebens!

DU, söchsterGüte wonnereicher Hort!
Wie kiNg’ich nun, am Ziele meines Strebens,

NnchjenemDeiner Huld gerechten Wort!

Jn Eprach"und Schrift, wie such’ ich es vergebens!
Und dochzu forschentreibt mich’s.sort und fort,

Dql Wort zu finden, das den Sinn Dir sage
Des Dankes, den ich Dir im Herzen trage.

Wts Du mir bist, kann staunend ich nur fassen,
Wenn mir sich zeigt, was ohne Dich ich war.

Mir schien kein Stern, den ich nicht sah erblassen.
an letztes Hoffen, dessen ich nicht bar;
Allsgutes Glück der Weltgunst überlassen,
Ietn wüsten Spiel auf Vortheil und Gefahr,
Was in mir rang nach freien Künstlerthaten,

Hllhder Gemeinheit Loose sich verrathen.

Der einst mit frischem Grün sich hieß belauben

Den dürren Stab in seines. Priesters Hand,.
Ließer mich jedes Heiles Hoffnung rauben,

Da auch des letzten Trostes Täuschung schwand,
Jm Jnn’ren stärkt’ er mir den einen Glauben,

Den an mich selbst ich in mir selber fand-
Und wahrt’ ich diesem Glaubenmeine Treue,

Nun schmückter mir den dürren Stab aufs Neue.

Was einsam schweigendich im Jnn’ren hegte,
Das lebte noch in eines Andr’en Brust;
Was schmerzlichtief des Mannes Geist erregte-
Erfüllt ein Jünglingshetz mit heil’ger Lust:
Was dies mit Lenzes-Sehnsucht hin bewegte
Zum gleichen Ziel, bewußtooll unbewußt-
Wie Frühlingswonne mußt’ es sich ergießen-
Dein Doppelglauben frisches Grün entfprießen-

Du bist der holde Lenz, der neu mich schmückte-
Der mir verjüngt der Zweig’ und Aeste Saft,

Es war Dein Ruf, der mich der Nacht entrückte-
Die winterlich erstarrt hielt meine Kraft,
Wie mich Dein hehrer Segensgruß entiückte,
Der wonnestürniifchmich dem Leid entrafft.
So wandl’ ich stolz beglücktnun meine Pfade
JM fvmmktlichenKönigreichder Gnade.

Wie könnte nun ein Wort den Sinn Dir zeigen,
Der das, was Du mir bist, wohl in sich faßt?
Nenn’ ich kaum, was ich bin, mein dürftig Eigen,
Bist König Du nach Allem, was Du hast:

So meiner Werke, meiner Thaten Reigen,
Er ruht in Dir zu hold beglückterRast:-
Und hast Du mir die Sorge ganz genommen,

Bin hold ich unt-mein Hoffen auch gekommen.

So bin ich arm und wahre nur das Eine,

Den Glauben, Dem der Deine sich vermählt:
Er ist die Macht, durch die ich stolz erscheine,
Er ist’s, der heilig meine Liebe stählt,

Doch nun, getheilt, nur halb noch ist er meine,
Und ganz verloren mir, wenn Dlr er fehlt:
So giebst nur Du die Kraft mir, Dir zu danken,

Durch königlichenGlauben ohne Wanken.

Starnberg, im Sommer 1864. Richard Wagner.

Dieses schone Gedicht eines der größtenMänner unseres Volkes

ist für die kulturgeschichtlicheBedeutung der »Königlichenund

AristokratischenThat«, wie schon gesagt, unter vielen Gesichtspunkten
lehrreich und beweiskriiftig Richard Wagner, der radikale Demokrat

von 1848, gelangte zur Verwirklichungseines Kunstideals nicht durch
sein Genie allein, auch nicht durch die Anerkennung desselben beim

Publikum, sondern hauptsächlichdurch die KöniglicheThat eines jener
Könige, für deren Abschaffung er einst schwärmte. Er fah das voll-

kommen ein, und sein Haß verwandelte sich in schwärmerischeLiebe

und Dankbarkeit. Das ist ein Vorbild für Wege und Ziele, für

Aussaat und Ernte des sozialen Königthumsl Aber auch den be-

sitzenden Klassen diene der Vorgang als ein leuchtender Stern der

Aufraffung und der Hoffnung in allen Dingen des Noblesse 0blige.
Die Königliche Und Aristokratifche That wird stets ihre Früchte
bringen, auch wenn Undankbarkeit und Trotz, ja selbst wenn-der

schon unvermeidlicheUntergang verschiedener»Sodoms« alle Tugend
der »Gerechten«als vergeblicheerscheinen lassen sollte. Auch dann

- wird der Gerechte noch seinen Lohn finden, wie ihn einst Lot an-

gesichts der Katastrophe gefunden hat.

Ein altes Gericht mit neuer Stanke-.
Es ist eine eigenthümlicheSignatur der gegenwärtigenZustände,

bei dem vorherrschenden Mangel an eigener Produktivität alte

Theorien wieder auszuwärmenund mit einer neuen Sauee als etwas

ganz Neues und Epochemachendes zu seroiren, und zwar geschieht
dies neuerdings ebensowohl in der Nationalökonomie wie in der

Philosophie Wie man hier die alte indische Philosophie in dem

modernen Frack des »"’iessimismusvorgeführt und als die jüngste
und höchsteBlüthe des menschlichenGeistes reklamirt hat, so ver-

sucht man in den letzten Tagen auch den alten physiokratischenKohl
mit einer sozialistischenSauceneu anzurichten.

Es ist einem Jeden, der die Nationalökonomie auch nur mit

dem Aermel gestreift hat, nicht unbekannt, daß es du Quesnay, der

Stifter der physiokratifchenoder ökonomistischenSchule, war, welcher
den Grundsatz aussprach, daß der Landbau allein wahrhaft produktiv
und daß deßhalbauch die Grundsteuer die einzige rationelle Steuer

sei. Derselbe sagte: »Alle materiellen Dinge müssen durch die

Natur hervorgebracht und durch den Menschen der Erde abgewonnen
werden. Also ist die Gewinnung roher Stoffe durch Arbeit an und

in der Erde die einzige Beschäftigung,welche die Gütermasse zu

vermehren vermag. Die weitere Verarbeitung der Stoffe und der

Umtausch im Handel können keine neuen Güter erzeugen. Sie er-

höhen nur den Werth der Stoffe um so viel mehr, als während
und zum Behufe dieser Verrichtungen andere Bodenerzeugnisse ver-

zehrt werden. Sie sind daher wesentlich von dem Landbau ver-

schieden, durch welchen ein Ueberschuß von Erzeugnissen über die

ausgewendetenKosten als Geschenk-derNaturkräfte gewonnen wird-

Dieser Ueberschußist der Reinertrag. Um ihn zu gewinnen, sind
von dem Rohertrage abzuziehendie Kulturkosten, und zwar erstens

der Ersatz der jährlichenAuslagen, zweitens die Vergütung für die
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ursprünglichenoder Bestandsausgaben und drittens die Grundans-

lagen für die Melioration. Die Landwirthschaft als einzigproduktive
Thätigkeit verdient die vorzüglichsteBegünstigung der Regierung,
so daß die produktiven Auslagen nicht vermehrt, sondern vermindert

werden. Alle die Freiheit der Bodenbenutzung hemmenden Lasten
müssen zu Gunsten der Landwirthe aufgehoben werden. Der Absatz
ihrer Erzeugnissesowohl im Jn- als Auslande ist möglichstzu be-

fördern. Da alle Staatsausgaben nur aus dem Ueberschußder

Erzeugnisseüber die Kosten bestritten werden können und dieser Rein-

ertrag nur den Grundeigenthümernzufällt, so haben diese auch allein

Steuern zu zahlen, nämlich die Grundsteuer.«
Es sind dieselben Grundgedanken, welche die Herren Henry

George und Dr. Stöpel jetzt als Stein der Weisen zur Lösung der

sozialen Fragen prollamiren, allerdings mit der Maßgabe, daß sie
nicht bloß die gesammte Steuerlast auf den Grundbesitz werfen-

sondern denselben gleichzeitig,wenn auch nach dem bekannten Rezepte
nur stückweise,expropriiren wollen durch allmälige Steigerung der

Grundsteuer, bis diese die Grundrente vollständigabsorbirt. Um die

Sache der bürgerlichenwie der Sozial-Demokratie schmackhafter zu

machen, zieht man dabei auch noch das unveräußerlicheMenschen-
recht eines Jeden auf freien Zutritt zu dem von dem Schöpfer dar-

gereichtenGrund und Boden herbei, wobei man sich indeß vor-

sichtiger Weise dagegen verwahrt, als ob man dem gleichen Theil-
nahmerecht das Wort reden wolle. Wir halten dies für einen ganz

geschicktenFechterstreich
Es ist aber in neuester Zeit dem manchesterlichenKapitalismus

gelungen, jene radikalen Sozialreformer, welche es ja persönlichganz

ehrlich meinen mögen, dafür zu gewinnen, daß sie sonderbarer Weise
die Uebermacht des Kapitalismus und die Unterdrückungund Aus-

beutung des Arbeiterstandes dadurch aus der Welt schaffen wollen,

daß sie das junge Element beseitigen, welches sich allein noch in der

Lage befindet, dem Kapitalismus, wenn auch nur kümmerlich,Wider-

stand zu leisten, nämlich den Stand der Grundeigenthümerund,

soweit es sich um Deutschland handelt, unseren selbstständigen
Bauernstand Wie überall, wo die sozialdemokratischenPostulate
eine lebhaftere Resvnanz finden, steht dabei eine durch Sozialdemokratie
karrikirte Wahrheit im Hintergrunde, nämlich die Wahrheit, daßder

Grundbesitz nicht ein lediglich der Willkür des Einzelnen anheim-
gegebenes individualistisches Privateigenthum, sondern Eigenthum der

durch seine Regierung repräsentirtenGesammtheit des Volkes ist und

daß man deßhalbdie Oberhoheit des Staats, welche eben den

Sinn und Zweck hatte, die Behandlung des Grundbesitzes im Inter-

esse der Gesammtheit zu dirigiren und zu überwachen,niemals hätte
aus der Hand geben sollen. Unsere Vorfahren, deren Sozialpolitik
ein bestimmtes System und Prinzip zu Grunde lag und die deßhalb

auf diesem Gebiete viel einsichtigerund praktischer waren als wir,

haben während der ganzen Dauer der Feudalität daran festgehalten,
das Obereigenthum am Grundbesitz von dem nutzbaren Eigen-
thum zu trennen und das Obereigenthum in der höchstenInstanz
dem Staate zu dem Zwecke zu reserviren, jeden Mißbrauch sernhalten
und die Grundbesitzernöthigenzu können, vor Allem ihre Pflichten

gegen die Gesammtheit zu erfüllen·

GlücklicherWeise ist dieser neue Schachzug, wenn auch vom

Standpunkt des manchesterlichenKapitalismus ein sehr geschicktbe-

rechneter, doch für den Tieferblickenden ein durchaus durchsichtigen
Man spekulirt dabei offenbar darauf, die soziale Bewegung unter

einer sozial-radikalenFirma von dem beweglichenKapital ab gegen
das unbeweglichezu lenken, die ländlicheBevölkerungvon dem bis-

herigen Angriff ab und zur Vertheidigung zu zwingen und auf diese
Weise die soziale Bewegung selbst zum Dienste des Kapitalismus
zu pressen. Daß man sich dabei in den schärfstenWidersprüchenbe-

wegt und daß Herr Henry George insbesondere die amerikanischen
Zustände völlig auf den Kopf stellt, scheint die lHerren wenig zu

geniren. Allerdings macht der amerikanischeSozialpolitiker beiläufig

das Zugeständniß,daß ein großerTheil des vermehrtenReichthums,
der aus den modernen Verbesserungenentspringt, nicht den Grund-

eigenthümern,sondern den Kapitalisten, Fabrikanten,Spekulanten,
Eisenbahnbesitzern und Inhabern anderer Mvnvpvle zu Theil ge-
worden ist; daß beispielsweisedie reichste Familie in Europa, die

Rothschild’s,mehr Geldjobber und Bankiers als Grundeigenthümer
seien; daß auch in Amerika die reichsten Leute die Vanderbilt’s und

nicht die Astor’s seien und daß Jay Gould seinGeld nicht durch
Grundbesitz, sondern durch Börsenspiel,durch Beknubungdes Volkes

(wir eitiren hier die eigenen Worte Henry George’s),mit Hilfe ge-

dungener Advokaten, gekausterRichter und korrumpirter Legislaturen
gewonnen hat« Der amerikanischeSozialpolitikek hätte hierbei noch
hinzufügensollen, daß eben diese von ihm citirten Kapitalistenauch
diejenigen sind, welche ihre schwereHand auf den bis dahin freien
Grundbesitz in Amerika gelegt haben, den freien Zugang zu dem-

selben verschließenund die schon vorhandenen Grundbesitzerauf dem

beliebten Wege der Verschuldung und der Ausbeutung zu weißen
Sklaven machen. Man verharrt dessen ungeachtetdabei, daß jede
gesunde Sozialreform mit der Verftaatlichungdes Grundbesitzesbe-

ginnen, sich dabei aber ängstlichdavor hütenmüsse,dieselbenGrund-

sätzeauch gegen das beweglichc Kapital zur Anwendung zu bringen,
obschon man dabei, allerdings auch nur beiläufig,zugesteht,daß auch
dann noch viel zu thun übrig bleibe und daß man seht wohl das

gleiche Recht an dem Grund und Boden anerkennen und daßdennoch
Tyrannei und Raub fortdauern könnten.

Wahrscheinlich dürfte es Manchem als befremdlicherscheinen,
daß wir diese neue soziale Renaissance-Politik als ein Werk des

manchesterlichen Kapitalismus kennzeichnen,doch lassen wir uns bei

dieser Behauptung durch den niemals trügenden juristischenGrund-

satz leiten: Ubi commodum, jdi auet0r, oder auf deutschnusgedrückt:
Wo der Nutzen hinfällt, da liegt auch die UrheberschafiiWo aber

dieser Nutzen hinfällt, darüber werden die Herren Henry George
und Stöpel sich selbst nicht täuschenkönnen, wenn sieanders die

Nationalökonomie als eine ernsthafte Wissenschaft betrachten. Ver-

staatlichung des Grundbesitzes,Expropriirung der Grundbesitzerunter

Schonung des beweglichen Kapitals, ausgenommen natürlichdas-

jenige, welches die Grundbesitzer selbst in den Grundund Boden

gesteckthaben, Aufhebung aller bisherigen Steuern unv Ersetzung
derselben durch die Grundsteuer: sollten die Herren SoziekReformer
in der That darüber im Unklaren sein, was dies Alles für das

beweglicheKapital und für diejenigenbedeuten würde, welcheschon
heute unter der Uebermacht und Ausbeutung des Kupitalismus
leiden? —

Völlige Steuerfreiheit des beweglichenKapitals —- leine Rede

mehr von Börsensteueroder ähnlichenAttentaten — absolute Handels-

freiheit — Verschwindenaller Grenzzölle— kurz, Beseitigungalles

dessen, wodurch sich der Kapitalismus und das internationnle Welt-

kapital heute noch genirt fühlen — und dann verkündigendiese
neuen Sozialpropheten ganz unverfroren das Aufhören des Drucks
und der Ausbeutung, unter denen heute Arbeit und Grundbesitz
gleichmäßigseufzen.

Wir werden versuchen, dies demnächstim Einzelnen detaillirt

nachzuweisen, wollen aber heute wenigstens noch die Frage auf-
werfen, ob die gedachten beiden Herren sich wohl schon ein Exempel
darüber aufgemacht haben, was denn von der sogenannten Grund-

rente, wenigstens in den europäischenKulturstaaten, überhauptnoch
übrigbleiben würde, wenn man davon die Verzinsung der Hypotheken-
schulden und der Kapitalaufwendungen der Grundbesitzer, selbsiin
der Beschränkungauf Gebäude und Jnventarium, in Abzug brächte—
Nach den hochtrabenden Phrasen jener Herrn sollte man meinen-

daß der Grundbesitzalle Tage in der Grundrente ein Gold- Oder

Silberbad nehme und sich in einem glänzendenAufschwungebefäan
Währendderselbe je länger desto schneller seinem Ruin entgegentreibt
und die Grundbesitzer heute schon kaum noch etwas Anderes sind
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als Verwalter und Lsnarbeiter des Kapitalist-aus Wenn Herr
Henry George die Zussltdeseines Vaterlande-s wirklich verbessern
will, dann wird er si nicht an die Grundbesitzer, sondern an die

Herren Vanderbilt uanayGoult, sowie an die sonstigen Börsen-,
Eisenbahn-, Petwlemksund Landkönigeadressiren müssen-

Der MinistekFreiherrnoin stein- über tleii ist-isol.
.- (Schluß.)

Mittlerweile w« die Konstitution des bayerischenKönigreichs
erschienen und fakptbesonders in Betreff der Stellung, die darin

dem Adel gegeben war, die Anerkennung des Freiherrn. Der

Kammer der Reicleiithewar darin durch die der Abgeordneten
ein Gegengewichtsiegen allzu starren Adelskonservatismus gegeben;
in der zweiten stimmer selbst aber eine Verbindung jener adels-

mäßigen und votSthümlichenElemente ermöglicht,aus die Stein,
wie wir sahen, nik so großerLebhaftigkeit hinwirlte. In gleicher
Weise beschäftigttihn die Sorge um die in Aussicht gestellte stän-

dische Verfassuns Preußens Entwürfe und Denkschriften flogen

förmlichvon Miin an den Rhein und nach Westphalen, wo die

intelligentestenWitiker ihren Sitz hatten, neben Stein ein Hövel,

Mirbach, Romllkg, Spiegel, Niebuhr, Gagern. Wilhelm v. Hum-
boldt’s Denkschtitbegleitete Stein in gewohnter Gründlichkeitmit

mancher beachtetswerthenGlosse. So den hier in Betracht kommen-

den § 82 über-denAdel:

.»Der Adt bildet in der PreußischenMonarchie noch eine zahl-
reiche Klasse von Staatsbürgern im Besitz von großemGrund-

Eigenthuni, viU vielen bedeutenden Stellen im Staat, in der Mehrzahl
der Provinzet noch in Genossenschaft verbunden, — er ist nicht

zerstört,Vekhslnh erschlagen, ausgeplündert, zum großen Leidwesen
eines Theils ter demokratischenSchule; -— wollte man ihn gegen-

wärtig nivemen und mit der Sense der Gleichheit ihn abmähen,
so würde ein zahlreiche Klasse gekränkt,gemißhandeltund zu einem

tieer Unwictn gereizt — der Glanz des Geldreichthums und der

Beamtenweh würde erhöht und der Einfluß der Landeigenthümer

geschwächt«
» Mit Recht will der geistvolle Verfasser dem Adel sein

politisches Eben erhalten -— ihn als Genossenschaft an der Stand-

schaft Theil-nehmenlassen-« — »Die Steuerfreiheit des Adels

halte ich sir ein unhaltbares und ihm selbst schädlichesVorrecht —

es besitztsie nur Ostpreußen,Pommern, Kurmark, der preußische

Theil von Buchten-«Ueber das Gebahren der rheinischenDemokratie
sagt er an anderes-' Stelle: »Den Adelshasz hat auf dem linken

RheinufekUicht die Volksmasse,die vielmehr in ihm oft einen Ver-

treter unt Wohlthäter findet, sondern der Haufen demokratischer
Schwätzerin den Städten.«

Spiiter setzten sich Humboldt und Stein über die Wieder-

herstellung der adligen Fideikommisse in den- vom code NUPOISOU

beherrschtetiRheinlanden auseinander. Stein hielt dieselben für den

Adel unmtbehrlichz Humboldt schwankte, ob mit dieser Wieder-

aufnahmevon seit einem Menschenalter vergilbten Rechten dem Adel

ein Gefallengethan sein würde, da ihre Konsequenzen das nunmehr
endlich friedliche Verhältniszzu den andern Ständen verrücken

könnten-

Durch den Schuß Sands und die Karlsbader Maßregelnwaren

die Verfassungsarbeitenin’s Stocken gerathen, bis der König selbst
eine neue Kommissionzur Ausarbeitung zweckmäßigerEntwürfe
unter dem Vorsitz des Kronprinzen niedersetzte Von ihr erwartete

Stein den DUkchkacharistokratischerAnsichten. Der Kronprinzerbat

sich von ihm eine Kritik über Ancillons Entwurf der allgemeinen
Grundsätzeeiner provinzialständischenVerfassung,welche der Frei-
hekk in verschiedenen’"’siinkteii,namentlich in Bezugaus den Adel,
bekämpfte.Nach diesen Grundsätzen,meint er, verliere« der Adel

seine Korporationsrechte, seine erblicheFamilien-)irovinzialstandschastz
und erhalte nur. Wahlfähigkeit.Dadurch .zerstöreman den Grund-

begriff des Adels, der Großgrundbesitz,Geschlechtsalterund sittliche
Würde in sich schließe,ohne an dessen Stelle etwas Anderes als

materielle Güter, nichts als Acker und Kornsäckezu setzen·
Mit dem schließlichenResultat der Berliner Kommissions-

berathungen, dem Gesetzwegen allgemeinerAnordnung von Provinzial-
ständen nebst den besonderen Gesetzenüber Anordnung der Märkischen
und PreußischenProvinzialständevom Z. August 1823 war Stein

durchaus nicht zufrieden, da es sich nur auf die drei engen Kreise:
erstens Standesherren und Rittergutsbesitzer ohne Unterschied der

Geburt, zweitens Städte, drittens die übrigenGutsbesitzererstreckte.
Das andere Volk war nicht vertreten und doch durch die ständischen

Beschlüssegebunden.
Es schmerzteihn, was nach allem seinem Wirken nach dieser

Richtung vollan erklärlichist, tief, daß der Adel nicht Seitens der

monarchischen Spitze die Würdigung erfahren habe, die er als

tausendjährigerverdienter Stand verdiene. Schließlich selbst ohne
Rath und Unterstützungmachte er nur den primitiven Vorschlag,
daß der Adel eine Erklärung abgeben solle, »um seine Korporations-
rechte zu retten, oder wenigstens den Vorwurf der gänzlichenPflicht-
vergessenheitund Sorglosigkeit für die Erhaltung des erworbenen

Rechts von sich abzulehnen, und sich gegen die Nachkommen zu

sichern.«
Der Freiherr blieb auch in seinen letzten Lebensjahren den

Gedanken treu, die er sich im Lauf der Zeit über seinen Stand

gebildet hatte, wenn er sie nicht schon als angeboren besaß. Wo er

an seiner Erscheinung zu tadeln hatte, tadelte er; wo er loben konnte,
lobte er gern und freudig. Ja, ost wechselten seine Aussprücheso
sehr in Milde und Härte, daß man versucht wäre, ihn einen

schwankendenAnhänger des Adels zu nennen ; leidenschaftlichesuud

heftiges Naturell, viel von Launen geleitet, entschuldigen dieses Ver-

halten. Während er hier mit Sorge auf die Erziehung der adligen
Jugend blickt.") währender hier den Egoismus des Standeslebens

schilt, vertheidigt er dort den Adel gegen den Vorwurf des Kasten-
geistes; lobt er sein Talent für Administration und Kriegswesen.
So beginnt er noch ein Jahr vor seinem Tode, den Gemeingeistdes

Adels über Zweifel erhebend, den Kampf gegen Auswüchseanderer

Stände, die Splitter im Auge des Adels sehen und nicht den Balken

im eigenen. Das charakterisirt folgendes Schriftstück,das er 1831

an Hövel sandte:
»Das Wiedererwachen des Kastengeistes in der preußischen

Monarchie ist ein Luftgespenst, ein Traumbild — allen Ständen

sind alle Stellen zugänglich— nicht in der Theorie, sondern in

der Wirklichkeit verhält es sich so. . . . Der Kastengeist ist ver-

schwunden, es bildet sich aber ein anderer böser Dämon, der des

Nepotismus (in den bürgerlichenFamilien). Sie sind oft sehr
zahlreich, ich kenne eine, die aus mehr als sechzigKöpfen besteht,
und Kirche und Staat ist mit ihnen überschwemmt,da der ursprüng-
liche Strom noch mit allen Seitenbächen der Schwäger und

Schwiegersöhneverstärktwird. Der dem Adel bei den Landraths-
stellen gegebene Vorzug ist praktisch ohne Folgen, denn in den

H-)Ueber die Erziehung des Adels sagt Stein manches Jnteressantr.
So z. B. am 30. Dezember 1809 schreibt er an die Prinzeß Luise von

Preußen: »Ich halte die öffentlichenUnterrichtsanstalten in Berlin für so

gut, daß ich der Meinung bin, man müßte die jungen Leute aller Stände

davon Nutzen ziehen lassen; sie bieten Vortheile, deren die abgesonderte
häuslicheErziehung entbrhrt, die Wahl der Lehrer, eine allgemeine Zucht
und den Wetteifer. In der Zeit worin wir leben, sind die jungen Leute

zu großenPrüfungen, großen Opfern und Muthäußerungen berufen-, man

muß daher vorzüglichihren Charakter durch die großen Beispiele der Ge-

schichteund das Studium der klassischenSchriftsteller stählen«"— und 1817

heißt es in einem Briefe an Ernst Moritz Arndt: »Ich wünsche, daß die

Knaben im 14. bis lö. Jahr öffentlicheUnterrichtsanstalten, allenfalls unter

Aufsicht«des. Hosineisters, besuchen Bei der häuslichenErziehung bleibt der

Knabe einseitig, scheu und unbeholfen-«
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Kreisen, wo kein Adel vorhanden, oder unter ihm kein qualifiziertes
Subjekt, da wird keiner gewählt. Daß aber unter den adligen
Landräthen sehr tüchtige,höchstachtbare Männer vorhanden, davon

sind die Herren Abgeordneten ides westphälischenLandtages) gewiß
überzeugtworden — möchten doch die im Jahre 1832 bevorstehenden
Wahlen recht viel solcher Mitglieder in unsere Mitte führen.

Jn ähnlicherWeise widerlegt er Vorwürfe gegen den Adel,
die Seitens einflußreicherund bedeutender Schriftsteller erhoben
wurden, indem er warm für ihn eintritt und nicht unterläßt, auf

bedauerliche Uebel im Bürgerstande aufmerksam zu machen. So

gegenüberGustav von Gülich, dem Handelsschriftsteller, welchem er

schreibt: »Die Beschwerden gegen den Adel treffen ihn nur in ein-

zelnen Ländern, wo er bei den Steuern und bei Anstellungen be-

günstigt ist, ein Fall, der hauptsächlichda eintritt, wo er zahlreich,
mittellos ist und nach Stellen sichdrängt; ist er aber wenig zahlreich
und wohlhabend, so hält Verwaltung seines Vermögensund Liebe

zur Unabhängkeit,Abneigung gegen den Formenkratn, womit der

Anfänger überlastetwird, die oft sehr unfreundliche Art der Aus-

übung der aktiven und passiven Subordination, ihn vom Dienst ab.

Unbedingt steuerpflichtig ist in Deutschland 1) der österreichische

Adel; 2) der preußischeAdel mit Ausnahme der Kurmark, Neumark,

Pommern und Ostpreußen,alle übrigenProvinzen sind stark besteuert;
Z) der Adel im ganzen südlichenund westlichenDeutschland, Baiern,

Schwaden u. s. w. Wo ist da der Grund zu Beschwerden in

Deutschland über Steuerfreiheit des Adels?

Man klagt ihn an des Kastengeistes in manchen Ländern bei

Besetzung der Stellen. Dieser äußert sich im preußischenStaat auf
keine Art; wir haben unter acht Oberpräsidentenin der Monarchie
fünf bürgerliche, unter neun Präsidenten in Westphalen und am

Rhein sieben bürgerliche-
Jst aber der Kastengeist besiegt, so erscheint bei der Präpotenz

des Bürgerstandesein viel schlimmerer Dämon, der des Repotismus« . .

Ein direktes Gegenstückzu dieser Belobung des Adels richtete
er fünf Jahre früher an denselben Mann und schien das, was er

einst selbst in einer Randnotiz eines Humboldt’schenEntwurfes be-

merkte (Hutnboldt schrieb: Der Adel hat schon vor der Einwirkung
der Revolutionen, durch eigene Lauigkeit und Schlaffheit,frioole
Verschuldttng, Abweichung von der Einfachheit und Reinheit vor-

väterlicher Sitte sich selbst die Grube gegraben — und Stein setzte
am Rande hinzu: »nicht so tief«) nicht aufrechthälten zu wollen«

Denn in diesem Briefe fan Hövel vom 16. Febr. 1826 heißt es:

»Dem katholischen Adel ist freilich ein Großes durch Aufhebung
der Stifte entgangen, diesen Vortheil entbehrt der protestantische seit
der Reformation -— durch zweckmäßigeFamilien-Einrichtungen und

Streben nach geistiger Ausbildung, nach Wissen und Können, läßt

sich vieles nachhelfen und wirken — dieses scheintunsere westphälische
adlige Jugend nicht in’s Auge zu fassen, sie übt sich in der Kunst
zu lungern, die Zeit mit Tabakrauchen, Bracken-Jagd und dergl. zu

verwenden, ohne Sorge für äußere und innere Entwickelung — viele

gelangen nicht einmal bis zu dent Grad des Wissens, um das

Ofsizier-Examen bestehenzu können.
— Ganz anders war das Ge-

schlechtder Vorfahren, es gründeteBibliotheken und stiftete gemein-
nützige Anstalten; welcher Kontrast zwischen denen des Bischofs
Ferdinand von Fürstenberg und dem Testament des Bischofs von

Hildesheim, der nicht einmal einen geringen Theil seiner Millionen

zu irgend etwas Gemeinnützigem,Edlem zu verwenden wußte,sondern
alles einem fratzenhaften Vettern überließ! — Das jetzigeAdels-

geschlechtist in Selbstsucht und Einseitigkeit versunken, und Leerheit,
Unbeholfenheit und Egoismus geben keinen Anspruch aus Einfluß
und Achtung; besonders in einem so aufgeregten und nach so mannig-
faltigen Richtungen bewegtenZeitalter. —— Viele Bildung und Reg-
samkeit findet sich in den östlichendeutschenProoinzen unter dein

Adel, und ich ahne Gutes von seinen Bemühungen«. . . . . Und

gleich dahinter folgt:

»Sie glauben, der Adel werde mit der Zeit untergehen, ich
zweifle daran; denn der Eintritt einer Menge reicher, kräftiger
und erwerbsamer Geschlechterin die neue Korporationwird sie stärken
und beleben —- Aristokratie wird nie untergehen, wenn

gleich die Umzäunung der Stammbäume verschwunden,
sie ist zu tief im menschlichenGemüthgeivurzelt,sie findet sichüberall,
selbst in Schwyz unterscheidensichdie Herren voa der großenMasse.«

»

So dachte, schrieb und wirkte der Freiherr von Stein zur

Hebung und Läuterung seines Standes. Was wir an seinem Bilde

als Anwalt des Deutschen Adels zu· zeichnen und zu erklären ver-

sucht haben, ist nur ein kleiner Theil von seiner gesammten deutsch-
nationalen Wirksamkeit —— ihn ganz zu schildern- dazu ist »der
Mann zu groß-«

Wenn der Edelmann der Ietztzeit, nach vorvillerlicherAutorität
seines Standes verlangend, nach den Mitteln forscht-die ihn höher
heben sollen, dann lehnt er sichzuerst an gewaltigeGestalten an, die

in ihrem ganzen Weben und Streben ein Füllhortl solcheredelster
Mittel über den Stand des Edelsinns ausschütteten-Das ,,Deutsche
Adelsblatt« hat einst als Heros tnoderner Adelslegeneration den

sittlich-ernstesten Monarchen aller Zeiten, Friedrich den Großen,

proklamirt. Ihm gesellt sich wahrlich nicht zu Unrecht, nicht un-

würdig, nicht unfähig ein Freiherr vom Stein als Patron des

Standes, auch als des Adels »Eckstein« zu. Mögen alle die

Schwätzer, welche mit dein Namen Karl von Stein das Vorbem-

thum politischerWillkür des Einzelnen, der Entfesselung des Gewerbe-

lebens, des freien, zügelloseuTanzes und Musizirens aller mitth-
schastlich Starken verbinden, ihn den heutigen Generationen als

liberalen Politiker par excellence hinstellen, derjenige, welcherseinem
Wirken durch das Studium seiner eigenen Worte und Handlungen
im Verständnissenäher tritt, wird nie mehr als den äUßerenAn-

schein eines solchenPolitikers bei ihm finden. Er war freisinnig—
das gehört im wahren Wortsinn zum Charakter des Edelmannes;
er ließ dent Wirthschaftstreiben der Nation einen Spielraum, den

wir jetzt manchesterlichnennen könnten — das war damals nöthig,
denn es galt Opfer und Opfer-, um Klüfte der Gegenwklrtzu über-

brücken,ohne auf die Konsequenzenin der Zukunft zu schauen. Das

sollte der Raisonneur der Parteien beachten. Aber er sollteauch be-

achten, w el chen Aufbau und Ausbau Stein einer Verfassungwünschte,
nicht blos daß er eine solcheüberhauptforderte-, vor allem- was er

für den Adel that — gewißmüßte er dann den Freiherrn für einen

heuchlerischenReaktionär halten, der — ltotstsibile dictu — dein

Adel sogar die Bildung einer Korporation, »eines finstekll mittel-

alterlichen Gebildes« warm empfiehlt. Doch er wird es nlcht thun;
ob man sich beim Urtheil über Männer und Parteien der Gegen-
wart, die man reaktionär schilt, lächerlichmacht, oder beim Urtheil
über Männer, über die die Geschichtegesprochen, ist ein gewaltiger
Unterschied. Das erstere nimmt man auf sich, das letzterewagt
man nicht.

Unser Adel aber soll sich all solchenGestalten der Weltgeschichte
erheben und stärken, vorzüglich unsere adlige Jugend ihr Wirken

studiren, um von ihrer Erscheinung die rechte Auffassung zu ge-

winnen, und diese Auffassung oerwerthend mit geschichtlichenKennt-

nissen gerüstetallen, die die Bedeutung solcher Heroen leugnen oder

falsch illustriren, klipp und klar das wahre Urtheil mit ganzer Wucht
entgegenhalten zu können.

Der nilligeGrundbesihiin KönigreichPreußen
(Fortsetzung.)

2. Provinz Oftvrenszen.
A. Regierungs-Bezirk Königsberg.

l. Kreis Braunsberg eGröße 9,46 Qu.-Mhr.; Einwohner
53,359, darunter 30,836 ländliche). 22 Rittergüter; davon im Bele
von Nichtadligen 14, von Adligen 8, also 36,3 pCt.



Ansässig sind dies-GeschlechterWoisky, Mathy, Buhl, Koby-
linski, Gvetzen,anitz.

2. Kreis Allenstein (Größe 13,55 Qu·-Myr.; Einwohner
58,1(55, darunter 46,221ländliche).33 Rittergüter; davon im Besitz
von Nichiadligen 26, von Adligen 7, also 21,6 pCt. Außerdem
2 Domänen.

Ansässigsind die GeschlechterKamienski, Schulzen, Zabiensky,
Groeben, Baehr, Palmowsky,Hoverbeck.

Kreis Pr. Eylau (Größe 12,33 Ou.-Myr.; Einwohner
55,097, darunter 46-64(5 ländliche). 105 Rittergüter; davon im

Besitzvon Nichtadligen74, von Adligen Bl, also 29,4 pEt.
Ansässig sind die Geschlechter Oldenburg, Janson, Dohna,

Deutsch, Kalkwin Kunheim, Kleist von Nvllendorf, Terra, König,
Saucken, Heyden, Braun, Berg, Podewils, Kalckstein,Goltz, Schesser,

Gramatzki, Printz Steegen, Tettau, Stutterheim, Schwcrin, la

Chevallerie, Eiern-

4. Kreis Fischhausen (Größe 10,61 Qu.-Myr.; Einwohner
49,477, darunter 43,(il7 ländliche). 61 Rittergiiter; davon im Besitz
von Nichtadligett 47, von Adligen 14, also 23 pCt. Außerdem
2 Domänen.

Ansässigsinddie GeschlechterBargen, Buddenbrock, Wittich,

König, Auer, Bülow von Dennewitz, letz, Montth, Lehndorfs,
Kunheim, KanitzvSaltzwedell, Batvcki-Friebe.

Kreis Friedland (Größe 8 Ou. -Myr.; Einwohner
45,489, darunter 29,685 ländliches. 83 Rittergüterz davon im

Besitz von Nichtadligen48, von Adligen 34, also 41,4 pCt. (abziig-
lich ein Rittergut, dessen Besitzer nicht zu ermitteln). Außerdemeine

Domäne.

Ansässigsind die GeschlechterAlt-Stutterheim, Wedell, Syde,
Bkedeklow, Kunheim, Kalnein, Eulenburg, Königsegg- Scheffer,
Gostkowsty, Gottberg,Dönhoff, Buddenbrock, Berg, Goltz. Bannasch,
Schlemmer,KOch,Radecke, Botschwing, Groeben, Wrangel, Kurvwski,

Stach von Goltzheiin,Eulenburg, Kobylinski, Schrötter.
6. Kreis Gerdauen (Größe 8,47 Qu.-Myr.; Einwohner

37,367, dakUnter 31,834 ländliche). 54 Rittergüterz davon im Besitz
von Nichtadligen31, von Adligen 23, also 42,6 pCt. Außerdem
eine DomäUe.

Ansaisigsind die GeschlechterHeykiag, HorzendokfßEgioffstein,
Toussaint, Janson, Klinkowström,Pressentin, Wrangel, Zaborowski,

Dunter, WernsdorfssKalckstein, Gustadt, Saucken, Dönhoff, Dom-

hakd,
7. Kreis Heiligenbeil (Größe- 9,06 Ou.-Myr.; Einwohner

46,475, darunter 39,821 ländliche). 55 Rittergüterzdavon im Besitz
von Nirskadligell34, von Adligen 2l, also 38,1pEt.
Ansässigsind die Geschlechter Groeben, Hahnenfeld, Hollen,

Seinem-Ies- Kokfß Restvrfs,Saint-Paul, Glasow, Brandt, Toussaint,
Broiisastk-Pküschenk,Goltz, Schmeling, Steegen.

8.- Kreis Heilsberg (Größe 10,95 Ou.-Myr.; Einwohner
:,5,707,-, darunter 45,446 ländliche). 22 Rittergüter; davon im Besitz
von Nichtadllgen16, von Adligen 6, also 27,"2 pCt.
Asnsässigsind die GeschlechterHatten, Hahnenfeld,Saß, Knobels-

dorff, Buhl- gen. Schimmelfennigvon der Oye.
9· Kreis Pr- Holland (Größe 8,60 Qu.-Myr.; Einwohner

44,503, darunter 37,·261( ländliche).42 Rittergüterz davon im Besitz
von Nichtadligen 16, von Adligen 26, also 61,9 pEt. Außerdem
It Domänen.

.

Ansässig sind die Geschlechter Minnigerode, Dohna, Uslar,

fliestorff,Below, Reibaitz,Kanitz, Besser, Dönhoff,Kunheim,Keltsch.
10. Kreis Königsberg (Größe 10,72 Ou.-Myr.; Einwohner

t90,044, darunter 51,015 ländliche). 70 Rittergüter, davon im

Besitz von Nichtadligen 46, von Adligen 24, also 34,2 pCt. Außer-
dem 4 Domänen.

Ansässigsind die GeschlechterEsebeck,Dönhoff, Batocki-Friebe,
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Knobloch, gen. Frhr. von Hausen-Aubier, Bassewitz, Hüllessem,
Groeben, Olfers, Dvhna, Bardeleben, Gottberg.

II. Kreis Labiau (Größe 10,64 Qu.-Myr.; Einwohner
51,642, darunter 46,885 ländliche). 21 Rittergüterzdavon im Besitz
von Nichtadligen 16, von Adligen 5, also 23,8 pCt. Außerdem
2 Domänen.

Ansässigsind die GeschlechterKnobloch,Gustedt, Bieberstein, Trenck.

12. Kreis Memel (Größe 8,40 Qu.-Myr.; Einwohner 59,516,
darunter 39,307 ländliche). 11 Nittergiiter im Besitz von Nicht-
adligen.

13. Kreis Mohrungen (Grösze12,65 Qu.-Myr.; Einwohner
55,411, darunter 46,354 ländliche). 63 Rittergüter; davon im

Besitz von Nichtadligen 31, von Adligen 32, also 50,7 pCt.
Ansiissig sind die GeschlechterPrintz, Horst, Petzinger,Domhart,

Krogh, Finkenstein, Dönhoff, Neibnitz, Graeve, Dohna, Wagenfeld,
Groeben, Albedyll, Neichel-Waldeuten, Ankum, Schröder, Spies,
Restorff, Kunheiin, Reiche-LLücken.

14. Kreis Neidenburg (Größe 16,33 Ou.-Myr.; Einwohner
53,791, darunter 46,372 ländliche). 47 Rittergiiter; davon im Besitz
von Nichtadligen 40, von Adligen 6, also 13 pCt. (abzüglich ein

Rittergut, dessen Besitzernicht zu ermitteln).
Ansässig sind die GeschlechterWulfsen, Rudowgli, thrziwnitzki,

Kownacki, Truszinski, Kraatz.
15. Kreis Ortelsburg (Größe 17,08 Qu.-Myr.; Einwohner

67,112, darunter 60,422 ländliche.) 20 Rittergüterzdavon im Besitz
von Nichtadligen 12, von Adligen 8, also 40 pCt.
Ansässig sind die GeschlechterMirbach, Fabeck, Oueiß, Grave,

Seebach, Massenbach, Woisky.
16. Kreis Osterode (Gr«osze15,51 Qu.-Myr.; Einwohner

67,490, darunter 54,4621ändliche). 63 Rittergüter; davon im Besitz
von Nichtadligen 46, von Adligen 17, also 27 pCt. Außerdem
2 Domänen.

Ansässigsind die GeschlechterBargen, Eckardtstein,Grveben, Stein,
Ploetz, Blücher,Dohna, Livvnius, Oertzen, Brandt, Leyen, Bahr-
Woisky, Rode-

17. Kreis Rastenburg (Größe 8,75 Qu.-Myr.; Einwohner
44,060, darunter 34,()81 ländliche). 63 Rittergiiter; davon im Besitz
von Nichtadligen 35, von Adligen 28, also 44 pCt. Außerdem
2 Domänen.

Ansiissig sind die Geschlechter Groddeck, Skopnick, Mirbach,
Stolberg - Wernigerode, Alvensleben, Fresin, Arnim, .Dön-

hoff, Groeben, Unger, Schenck zu Tautenburg, Werder, Saltzwedell,
Lübtow, Eulenburg, Lehndvrff, Borcke, Below, Solins-Sonnenwalde,
Schmiedeseck,Queis und der Fürst Schaumburg-Lippe.

(Jm Kreise befindet sich eine größereZahl ,,adliger Güter« —

24; davon 15 im Besitz der Familien Arnim, Svlms, Schwerin,
Schmiedeseck,Eglofsstein, Borcke, Stolberg, Alvensleben, Dönhoff,
Fresin, Schaumburg-Lippe — deren gesammtes Areal 6577 Hektare
umfaßt).

18. Kreis Rössel (Größe 8,52 Ou.-Myr.; Einwohner 49,366,
darunter 35,260 ländliche). 24 Rittergüterz davon im Besitz von

Nichtadligen 20, von Adligen 4, also 16,6 pCt. Außerdem eine

Domiine.

Ansässigsind die GeschlechterSaß, Damm, Marquardtz Schleußner.
19. Kreis Wehlau (Größe 70,63 Ou.-Myr.; Einwohner 48,883,

darunter 38,194 ländliche). 42 Rittergüterz davon im Besitz von

Nichtadligen 29, von Adligen 13, also 30,9 pCt. Außerdem
2 Domänen.

Ansässig sind die Geschlechter Keudell, Maråes, Schlieben, Hille-
brandt, Hippel, Perbandt, Bvddien, Knobloch gen. von Drvste,
Schlemmer, Weiß, Frantzius, Manstein.

Gesammtzahl der Nittergütter im Reg.-Bez. Königsberg 899,

abzüglichzweierRittergütervgl. Kr. Friedland und Kr. Neidenburgz
davon im Besitzvon Nichtadligen592, von Adligen307, also 34,1 pCt
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B. Reg.-Bez. Gumbinnen.

20. Kreis Angerburg (Gröf3e 9,21 Ou.-Myr.; Einwohner
537,332, darunter 33,001 ländliches. 22 Rittergüter; davon im

Besitz von Nichtadligen 16, von Adligen 6, also 27,2 pEt.
Ansässigsind die GeschlechterSchenck zu Tautenburg, Sanden,

Plückoiv, Lehndorff, Bujack. ·

21. Kreis Darkehmen tGröße 7,64 Qu.-Myr.; Einwohner
:35,739, darunter 32,753 ländliche). 39" Rittergüter; davon im

Besitz von Nichtadligen 21, von Adligen 18, also 46,1 pCt. Außer-
dem 5 Domänen

Ansässig sind die Geschlechter Fahrenheid, Saucken, Wedell,
Sanden, Sperber, Bujack, Stangen, Neumann.

22. Kreis Goldap (Gr"oße9,82 Qu.-Myr.; Einwohner 43,004,
darunter 3ti,595 ländliches. 19 Rittergüter; davon im Besitz von

Nichtadligen 1ti, von Adligen Z, also 15,7 pCt. Außerdem zwei
Domiinen.

Ansässig sind die GeschlechterHorn, Neumann.

23. Kreis Guinbinnen tGröße 7,29 Qu.-Myr.; Einwohner
47,268, darunter 37,835 ländliche). 14 Rittergüter; davon im

Besitz von Nichtadligen 11, von Adligen 3, also 21,4 pCt. Außer-
dem 4 Domänen.

Ansässig sind die GeschlechterSchön, Below, Neumann.

24. Kreis Heydekrug tGröße 8,02 Qu.-Myr.; Einwohner
41,434, darunter 38,929 ländliche). 3 Rittergüter im Besitz von

Nichtadligen.
25. Kreis Jnsterburg tGröße 12 Ou.-Myr.; Einwohner

68,242, darunter 51,939 ländliche). 25 Rittergüter;davon im Besitz
von Nichtadligen 19, von Adligen 6, also 24 pCt. Außerdem
1 Domäne (preuß. Fiscus), 14 herzoglicheDomänen (Sr. Durch-
laucht dem Herzog Leopold Friedrich von Anhalt-Dessau gehörig).
Ansässig sind die Geschlechter Simpson, Below, Saucken,

Bursztini außer dem Herzoge von Anhalt-Dessau.
Kreis Johannisburg tGröße 16,78 Ou.-Myr.; Ein-

wohner 44,904, darunter 38,971 ländliche). 10 Rittergüter im

Besitz von Nichtadligen. Außerdem 1 Doinäne.

27. Kreis Lötzen (Größe 8,95 Qu.-Myr.; Einwohner 40,798,
darunter 32,5!8 ländliche). 17 Rittergüter; davon im Besitz von

Nichtadligen 16, von Adligen 1, also 5,9 pCt. Außerdem zwei
Domänen.

Ansässig das GeschlechtSchenck zu Tautenburg.
28. Kreis Lyck (Größe 11,27 Ou.-Myr.; Einwohner 48,965,

darunter 42,256 ländliche). 12 Rittergüter; davon im Besitz von

Nichtadligen 11, von Adligen 1, also 8,3 pEt. Außerdem6 Domänen.

Ansässig das Geschlechtwannewurfs
29. Kreis Niederung· tGröße 8,94 Ou.-Myr.; Einwohner

5:3,732, ausnahmslos ländliche). 6 Rittergüter; davon im Besitz
von Nichtadligen 4, von Adligen 2, also 33,3 pCt. Außerdemeine

Domäne.

Ansässigsind die GeschlechterKeyserlingkund Marees

30. Kreis Oletzko (Größe 8,53 Qu.-Myr.; Einwohner 40,471,
darunter :36,121 ländliche). 7 Rittergüter; davon im Besitz von

Nichtadligen 4, von Adligen 3, also 42,2 pCt. Außerdem drei

Domänen.

Ansässig sind die GeschlechterBatocki, .Hoverbeck, Simpson.
31. Kreis Pillkallen (Größe 10,45 Q.u.-Myr.; Einwohner

44,939, darunter 40,869 ländliche). 10 Rittergüterz davon im

Besitz von Nichtadligen 9, von Adligen 1, also 10 pEt. Außer-
dem 4 Domänen.

Ansässig das GeschlechtPlehwe.
32. Kreis Ragnit (Größe 12,29 Ou.-Myr.; Einwohner

54,394, darunter 50,814 ländliche). 18 Rittergüter; davon im Be-

sitz von Nichtadligen 11, von Adligen 7, also 38,8 pCt. Außerdem
1 Domäne.

Ansässigsind die GeschlechterWrangel, Sperber, S«anden.

33. Kreis Sensburg (Größe 12,13 Qu.-Myr.; Einwohner
48,456, darunter 41,8-16 ländliche). 32 Rittergüter;davon im Be-«

sitz von Nichtadligen 20, von Adligen 12, also 37,5 pEt. Außer-
dem 1 Domäne.

Ansässigsind die GeschlechterWoyki, Rogalla von Biberstein,
Suchodolletz, Ziegler, Rehdecker, Fresin, Mirbach, Stolberg-
Wernigerode, Tyszka.

34. Kreis Stallupönen (Größe 7.03 Qu--Myr.; Einwohner
45,810, darunter 38,5151ändliche). 3 Rittergüterim Besitz von

Nichtadligen. Außerdem 4 Domänen.

35. Kreis Tilsit iGröße 8,18 Qu.-Myr.; Einwohner67,521,
darunter 46,296 ländliche). 7 Rittergüter im Besitzvon Nichtadligen.

Gesammtzahl der Rittergüter im Regi-Bez. Gum-

binnen 244; davon im Besitz von Nichtadligen 181, von Adligen
63, also 25,8 pEt.

Gesammtzahl der Rittergüter in der Provinz Ost-
preußen 1143; davon im Besitz von Nichtadligen773, von Adligen
370, also 32,3 pCt.

Ueber 1000 Hektare Rittergutsareal besitzendie Geschlechter:
Dphim mit 19,393, Gtöben mit 18,391, Dönhoffmit 13,910,
Mirbach mit 7443, Domhardt mit 6232, Janson mit 5569, Kun-

heim mit 5190, Eulenburg mit 4913, Sanden mit 4431, Schenck
zu Tautenburg mit 4379, Gustedt mit 4187, Schliebeltmit 4134,

Fabeck mit 4070, Batocki mit 3940, Steegen mit 3931- Alt-Stutter-

heim mit 3890, Finkenstein mit 3887, Saucken mit 3883, Stolberg-
Wernigerode mit 3728, Knobloch mit 3674, Simpfokl mit 3614-
Below mit 3509, Wrangel mit 3399, Egloffstein mit 3321, Sanden
mit 2964, Kalckstein mit 2825, Schwerin mit 2734, Brandt mit

2696, Goltz mit 2673, Reichei mit 2631, Arbeitin mit 2616,

Toussaint tnit 2563, Kalnein mit 2550, Brederlow mit 2542,

Gramatzki mit 2533, Stein mit 2493, Neumann mit 2490, Kleist
von Nollendorf mit 2482, Pressentin mit 2470, Wullffcll mit 2434,

Rogalla von Biberstein mit 2388, Horn mit 2343, Graeoe mit 2231,
Bülow von Dennewitz mit 2162, Restorfs mit 2119- Solms-

Sonnenwalde mit 2007, Oldenburg mit«2004, Königseggmit

1981, Podeivils mit 1906, Gottberg mit 1897, Queis mit 1879,

Reibnitz mit 1780, Kanitz mit 1769, Fresin mit 1762, Woiskymit

1736, Wernsdorff mit 1713, Tyszka mit 1672, Wedell mit 1639,
Keyserlingkmit 1633, Klinkoivströmmit 1603, Saint-Paulm«lt1526,

Lehiivorffmit1525, Schtöttet mit 1503, Bähi mit 1480, Schlemmer
mit 1463, Hoverbeck mit 1457, Saltzwedell mit 1452, Eckardstein
mit 1439, Fahrenheid mit 1386, Lücken mit 1375, Bardeleben mit

1368, Plötz mit 1365, Suchodelletzmit 1354, Komnacki mit 1338,

Vcüchetmit 1306, Kobyimski mit 1303, Miimigetode mit 1301,
Duiiker mit 1299, Bujack mit 1298, Horst mit 1277, PüikotvII-
mit 1277, Spies mit 1271, Weiher mit 1131, Schmiedtseckmit

1124, Kanneivurff mit 1113, Buhl mit 1066, Schleußiter mit

1064, Bassemitzmit 1048, Hatten mit 1015, Hüllessem mit 1004,

Olfers mit 1004.

Von den 370 vom ostpreußischenAdel besessenenRittckgütem
sind 78, also 21 pCt. verpachtet. »s,

(Fortsetzung solgt.)
«

s

Uormanneii-Küge.
Die prähistorischeForschung beschäftigtsich heute mit der Frage

über die ehemaligeVerbreitung der Basken, Kelten und Finnen in

Europa, worüber die Geschichte keinen genügendenAusschluß giebt-
während die Verbreitung der Gräeo-Romanen, der Germanen Und

der Slaven im Allgemeinen historisch feststeht.
Die Einwanderung und Verbreitung der Baslen in Europa

fällt in eine so früheZeit, daßdafür die heutige Chronologie keine Akt

von sAnhalt bietet, ja es ist sogar fraglich, ob sie gleich den meisten
anderen Stämmen der europäischenBevölkerungden Weg aus Asietb
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der Urheimath des sienschengeschlechtsüber den Kaukasus nach
Europa genommen Men. Die ältesteAngabe über sie findet sich
in der Bibel, weich-unter den Sitzen Japans auch Tharschisch
aufführt. Den Nanen finden wir wieder in der alten Bezeichnung
von Cadix-Gadeg-Taiessvsund zwar werden die letzten beiden Namen

im ReiseberichtdesiHimileo 500 v· Chr. als identisch erwähnt.
Daß die dortigen Einwohnerursprünglich den Griechen verwandt

gewesen sein sollten- ist unwahrscheinlich, weil die Zeit, zu der die

Griechennach Spanienkamen, historisch feststeht, sondern es ist zu

vermuthen, daß die Bibel mehrere nicht semitischeNiederlassungen
als Sitze Japans zusammengefaßthabe. Die Sitze der Basken,
heute auf die pyrsäischeHalbinsel beschränkt,reichten früher noch
weiter nach Oster; der Name »Gascogne«dürfte auf sie zurück-
zuführensein, ethsp waren die alten Ligurer in der Gegend von

Genua vermuthlittmit ihnen stammverwandt.
Etwa 600 Fahre vor Christi Geburt beginnen die Kelten in

das Gebiet der Blöken einzudringen, die Vermischungbeider Stämme

schafft die krieqkrifchenKeltiberer, deren Unterwerfung später den

Römern so groieSchwierigkeitenbereitete. Ihr Feldherr Viriathus,
im Kampfe unlksiegtund schließlichdurch Meuchelmord aus dem

Wege geschafft,ist der Erste, der den der pyrenäischenHalbinsel

eigenjhümljchenGuerillakriegangewendet hat. In der Geschichte
Roms- Griechenlandsund Kleinasiens begegnen wir später den

KeltenzügenMd können dieselben vielleicht sogar bis zu den

abessinischenWllas hin verfolgen. Neuere Forschungen haben die

Wahrscheinljkskeitdargethan, daß die ehemaligen LeibeigenenPolens
dem Keltensttmmeangehört haben und in den Halloren zu Halle

finden wir Den Ueberrest eines keltischenStammes inmitten ger-

manischer Unwohner Die Zeit der Wanderung der Belgen nach
Brimnnjen st heute nicht mehr zu fixiren, dürfte aber älter sein als

das Vorm-gen der Kelten auf der pyrenäischenHalbinsel.

Jn de von Gräco-Romanen nnd Kelten bewohnten Länder

suchen nun-wiederum die Germanen Eingang zu gewinnen und zwar

schon langt- beoor sie zur Zeit der Völkerwanderungin Theile des

römischenReichs eindringen. Die Wehrhaftigkeit der Römer in

älterer Zeit vereitelt mehrfach das Gelingen dieser Jnvasionen.
Um 222 v. Chr. begegnen wir nach alten Jnschriften bereits

den Germmen Als Feinden, welchevon den Römern bekämpftwerden.

Eth 100 Jahre späterversuchenCimbern »undTeutonen, die

Ersteren Pielleichtnoch keltischerAbkunft, in Gallien und in das

römischeReich einzudringen,ihrem wilden Ansturm erliegen wieder-

holt rönsscheHeere, bis derselbe durch die Tapferkeit des Marius

bezwungmwird. Die Ursache dieser Züge ist vielleichtin elementaren

EreignisenzU suchen,welchediese ehemals auf der jütischenHalb-

insel seshaftenVölkerschaftenihrer alten Wohnsitzeberaubt hatten,
indem se die vormals zusammenhängendeLändermasseSkandinaoien-

DänemskkJütlanddurchEinbruch des Meeres in das Land trennten

und an des öftlichenSeite des Baltenmeeres die früher vorhandene
Verbindung mit dem Eismeere durch die sich dazwischenschiebende
finniscseFels- und Seenplatte beseitigten.

ZU Cäsars Zeit versucht Ariovift über den Rhein gehend in

Gallitn Besitz zU ergreifen, erliegt aber der römischenKriegskunst.
Neben solchen historischbekannten Zügen der Germanen in’s

Keltrngebiet begegnenwir auch anderen Zügen derselben dorthin,
welche Uns nur durch Sagen bekannt geworden sind. In der Sage
vont iberischenHelden Mileagh, dem angeblichenStammvater der

iristhenKönigsgefchlechteyz. B. treffen wir auf den-zur Zeit seiner
AnkUUftin chand stattfindendenKampf der Firfolps (Belgen) und

der Danaans (Dänen), welcher ihm Gelegenheit giebt eine eigene
Machtstellungkm Lande zu gewinnen und sich dauernd daselbst fest-
zusetzen Vielleicht ist diese Sage aber nur eine Verlegung der

späterenNormannen-Zügein das graue Alterthum.
Die VölkerwandetUUg führt germanische Stämme in größerer

Menge in das römischeReich, denen das abendländischeKaiserthum

si-

um 476 erliegt, während das oströmischeReich noch etwa 1000

Jahre hindurch sein Dasein fristet und Theile der von Germanen in

Besitz genommenen früheren Isrovinzen des weströmischenReichs zu

erobern sucht, was in Italien und Afrika gelingt, in Spanien
wenigstens versucht wird-

Der Zug der Angelsachsen, der seit 449 germanischeElemente

in größererMenge in das romanifirte Keltenland Britannien führt,

zeigt schon einige Aehnlichkeit mit den mehrere Jahrhunderte später
folgenden Normannen- Zügen. Bevor jedoch die Sachsen sich
definitiv im Lande festsetzen,haben sie längere Zeit hindurch Streif-

züge dorthin gemacht, zu deren Abwehr ein eigener Comes littorjs

saxonjci bereits in der römischensirovinz Britannien eingesetzt
gewesen sein soll.

Die eigentlichenNormannen-Züge beginnen für Britannien erst
Ende des 8. Jahrhunderts Daß die Normannen in die Länder

Europas eindringen können, ist durch innere Zerrissenheit, Fehlen
staatlicher Konsolidirung und dergl. zu erklären. Die Veranlassung
zur Auswanderung dieser Nordgermanen war zunächstUebervölkerung

ihrer zum Theil unfruchtbaren Heimathländer,später die Bildung
größerer Monarchien durch Vernichtung der kleinen Königreiche

namentlich in Norwegen. Viele Jahrhunderte hindurch suchen sie
die Küstenländerder Ostsee mit Raubzügenheim, erst spätererscheinen
sie im Westen.

Deutschland allein erwehrt sich ihrer durch die Schlacht bei

Löwen a. d. Dyle, wo Kaiser Arnulf sie besiegtund der Wiederkehr
dieser ungebotenen Gäste für lange Zeit ein Ziel setzt. Erst die

Zerrissenheit Deutschlands zur Zeit des dreißigjährigenKrieges läßt
eine standinavische Jnoasion unter Gustav Adolph gelingen, deren

Folgen zum Theil erst in diesem Jahrhundert beseitigt worden sind.
Die Vereinigung der angelsächsischenReiche, als Königreich

England unter Egbert von Wessex, ist zwar ein Versuch zur Kon-

solidirung, macht aber doch das Reich dem Ansturm der Normannen

gegenübereinstweilen noch nicht widerstandsfähiggenug, denn bereits

die Enkel Egbert’s verlieren zeitweilig die Herrschaft im Lande an

dieselben. Allein Alfred d. Gr., in die Einöden von Sommerset
geflüchtet,weiß durch Umsichtund Klugheit wieder Herr der Situation

zu werden und, während er einerseits die im Lande befindlichen
Normannen ansiedelt und an friedliche Lebensweise gewöhnt, ver-

steht er es andererseits die Neuankommenden entweder abzuwehren
oder auf Entdeckungsreisenzu verwenden, welche Erweiterung der

Länder- und Völkerkunde zum Zweck haben. Die Unklugheit feiner
Nachfolger,welche in dem Dänenblutbade König Ethelreds II. ihren
Höhepunkterreicht, führt zur vorläufigenEntthronung der angel-
sächsischenDynastie durch die Eroberungszügeder DänenkönigeSueno

und Kanut. Nachdem mit Kanut’s Söhnen der Mannsstamm der

Skioldungen ausgestorben ist, gelangt zwar mit Eduard Ill. noch-
mals die angelsächsischeDynastie auf den Thron, jedoch nur zu dem

Zweck, um in legaler Form durch Testament den Herzog Wilhelm
von der Normandie — unter Ausschluß angelsächsischerPrinzen —

zum Thronerben einzusetzen. Als diesem Testament entgegen Eduard’s

Schwager, Harald, den Thron zu behaupten sucht, gewinnt er zwar

gegen König Harald Hardrade von Norwegen die Schlacht von

Battlebridge, verliert jedoch wenige Monate darauf gegen Herzog
Wilhelm bei Hastings Thron und Leben-

In Jrland bereiten die Normannen-Züge die Eroberung des

Landes durch England vor, indem sie die dortige Bevölkerung
namentlich im Osten der Jnsel mit Elementen durchsetzen,welche den

im 12. Jahrhundert eindringenden englischenEroberern nicht so feind-

selig sind als die keltischeUrbeoölkerung. Von den Normannen,

welche mit der Zeit einen eigenen Oberkönig erhalten, geht die

Gründung größerer Städte aus (z. B. von Dublin, Waterford,

Limmerick) und sie widerstehen dem Versuch des Königs Brien

Boroihmb von Thominond im 11. Jahrhundert, die Insel wiederum

ganz unter irische Herrschaft zu bringen.
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In Frankreich erscheinendie Normannen als ungebetene Gäste,
die man duldet, weil man sich ihrer augenblicklichnicht zu erwehren
weiß. Schließlich macht man ihnen gegenüberaus der Noth eine

Tugend und sucht sie durch Familienverbindung und Vasallenver-
hältniß an die Königsdynastiezu fesseln. Als von der Normandie

aus England erobert worden und die Macht des bisherigen Herzogs
in gefährlicherWeise gewachsen ist, nehmen die französischen
Kapetinger die Gelegenheit wahr, um die französischenLehen der eng-

lischen Könige zu Anfang des 13. Jahrhunderts einzuziehen.Da-

durch geben sie aber auch die Veranlassung zu den englisch-französischen
Kriegen des 14. und 15. Jahrhunderts, in denen die Herrschaft der

Valois wiederholt in Frage gestellt wird, bis der in England aus-

brechendeKampf der rothen und der weißenRose das Reich nach
Auszen hin kampfunfähigmacht.

In Russland werden die Nortnannen als Organisatoren der

staatlichen Einheit, welche die dortigen Slavenstämme allein nicht zu
Stande bringen können, ausdrücklichherbeigerufen. Nachdem aber

die Gründungdes russischenReichs unter Rurik sich vollzogen hat,
sucht man die neuen Zuzüge derselben los zu werden, indem man

der Kriegerkasteder Waräger später ihre bisherigen Vorrechte nimmt-

Damit legen die rufsischen Großfürsten aber zugleich den Grund

zur Wehrlosigkeit Rußlands in der Zeit des Mongolen-Einfalls.
Die Annahme des griechischenChristenthums führt die dauern-

den Beziehungen zu Byzanz herbei, welche Rußland in einen voll-

ständigenGegensatz zum Abendlande bringt und ihm die Stagnation
eines im Absterben befindlichen Staatsorganismus einimpft. Gegen
diese Stagnation kämpft Peter d. Gr. gewaltig an, verfehlt jedoch
vielfach die rechten Mittel, um sie zu heben.

Bereits um 865 erschienen die Waräger auf 200 Ruderbooten

den Dnjepr hinabfahrend über das Schwarze Meer, vor KonstantinopeL
Oleg und Igor, die Nachfolger Ruriks, wiederholten diese
gegen das griechifcheKaiserthutn, bis endlich die dortigen Kaiser die

kühnen Seeräuber in Sold nahmen, um sich zu schützen· Die

»Baranger« waren seitdem die tapferften und treuesten Truppen des

kaiserlichenHeeres und ihre Offiziere befehligten ganze Armeen· So

gewann um 1055 ihr Chef Harald Sigurdson, genannt Hat-drade,
ein norwegifcher Prinz, unter dem Kriegsnamen »Nobricht«, in
Sicilien und Afrika viele Schlachten, besiegte die ferbischen Horden
und kehrte nach mannigfachen Abenteuern mit Schätzennach Norwegen
zurück, wo er zunächstMitregent, später Alleinherrscher wurde.

Aber ruhelos unternahm er nochmals einen Zug nach England und

fiel dort 1066 in der Schlacht von Battlebridge. Die angesehene
Stellung der Waräger in Byzanz führte zur ehrenvollen Aufnahme
nordischer Könige, die auf dem Wege nach Palästina Byzanz be-

rührten. Schon der Vater Wilhelms des Eroberers, Robert der

Teufel, machte einen Zug dorthin und verstarb 1035 zu Nieaea.

In Unter-Italien bahnen die Normannen ebenfalls erst eine

bessere Ordnung der Dinge an bei einer aus unendlich vielen

heterogenen Elementen bestehendenBevölkerung,der das National-

bewußtseinabhanden gekommen ist. Die Normannen Unter-Italiens

betheiligen sich am ersten Kreuzzuge und gründen im Orient das

Fürstenthum Antiochien, während das Königreichbeider Sicilien

selbst eine wichtige Zwischenstation zwischen Orient und Occident

wird. Was vom Orient her nach Europa in damaliger Zeit ein-

geführt wird, nimmt seinen Weg vielfach über Sieilien, in dessen
Hauptstadt wir die erste europäifcheSeidenweberei finden.

Der Zug der Normannen nach Island zur Zeit, als König
Harald Schönhaar die norwegischeMonarchie begründet,rettet die

alte Sprache und die alten Sagen vor der Vernichtungdurch sanatische
Bekehrer. Mit diesem Zuge in Zusammenhang stehen die Züge der

Normannen nach Grönland und Amerika. Die EntdeckungAmerikas

(Winland) durch die Normannen bleibt nutzlos, da sie nicht weiter

ausgebeutet wird.

Eharakteristischfür die Zeit der Normannenzügeist das Gedicht
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»Ragnars Todtengesang«.Die Epen ,,Beö.lvulf«und »Gudrun«
erwähnenPersonen und Oertlichkeiten, welche mit Normannenzügen
zusammenhängen.Interessante Aufzeichnungensind die Reiseberichte
Others und Wulfstans aus der Zeit König Alfred des Großen.
Sie liefern den Beleg dafür, daß dieser großeMonarches verstanden
hat, die bis dahin ungezähmtenund ungebändigtenwilden See-

sahrer und gelegentlichSeeräuber an friedlicheBeschäftigungzu ge-

wöhnen nnd ihre Seetüchtigkeitauf Entdeckungsreisenzu verwerthen,
welche Erweiterung der Länder- und Völkerkunde zum Zweck hatten.

Wollte man im Alterthum eine Analogie der Normannenzüge
suchen, so möchteman sie am ersten mit den Zügen der pelasgisch-
hellenischenStämme vergleichen,welche die Inseln und Küstenländer
des Mittelmeeres einst überflutheten. In Phönicienzerstörtensie
Sidon, nachdem sie sich als ,,Philister« von Kreta herkommend an

der Ostküstedes Mittelmeeres festgesetzthatten, während sie gleich-
zeitig als »Lebu« und ,,Maschuasch«in Egypten einsieletysich da-

selbst Wohnsitzeerkämpftenund in der Dynastie des Psametichihre
Häuptlingeauf den Pharaonenthron zu bringen wußten.In späterer
Zeit bereiteten sie im westlichenTheile des Mittelmeeres den Phönieiern
und Karthagern derartig Handelskonkurrenz, daß dieselbenVeran-

lassung nahmen, in weiter Ferne nach einem neuen Zinnlande zu

suchen, welches sie in Britannien fanden.
Die germanischen Völker, welche den Sturm auf das west-

römische Reich unternahmen, nennt ein französischerSchriftsteller
,,peuples cle proje« — gebildet nach Analogie voll ,,0iseaux de

proje-Raubvögel«—- und charakterisirt sie fo, daß sie der politischen
Existenz des abendländischenRömerreichszwar ein Ende bereiteten,
sich selbst aber mit dessen geistigemLeben erfüllt haben· Eine ähnliche
Erscheinungkönnen wir bei den Einsällen der Normanilen beobachten,
allerdings mehr in andern als gerade in deutschenLändern,denn

Deutschland hatte ja, wie erwähnt, ihre Invasion vollständigab-

gewehrt. yøzc-HR

Bon der Deutschen Adel-Genossenschaft
Ueber Ziele und Aufnahme-Bedingungenertheilt bereitwilligst

Auskunft und nimmt Eintritts-Anmeldungenentgegen der Schrift-
führer Amtsrichter Von Gllkllier zu Fürstenberga, O-

Die Iugend hat die Zukunft· — Dieses alte und dochewig
Neue Axiem Welt es- dessen Wahrheit bei Lesung des letztenBerichts
unseres verehrten Schriftführersunsere Seele mit Hoffnungund

Freude erfüllte. —- Die Aufmerksamkeitund Theilnahme, Akt der sich
der edelmännischeMaiwuchs unseres Offiziercorps einerseitsund die

studirende adlige Iugend andererseits mehr und mehr dei! von der

Genossenschaftverfolgten Tendenzen zuzuwenden beginnt; erscheintuns

grade in feiner Parallelität als ein höchstbemerkenswerthesSymptom
des Erwachens des Standesbetvußtfeins in denjenigenKreifen,welchezur

Riesenarbeit der Rekonstruktion der Gesellschaftheraukeifen. Je ek-

freulicher aber solche Wahrnehmung- je fchtnerzlicherwird die kühle

Zurückhaltung,welche die überwältigendeMehrheit des rittesschastlich
angesessenen Adels, der doch dem von der Scholle losgelöskenTheil

im .,noblesse obljge« allzeit mit gutem Beispiel vorangehen sollte,
noch immer den Bestrebungen der Adels-Refokmerentgegeutkägt,

Man hält uns vielfach die Zerfplitterung vor, der die soziale
Thätigkeitdes Groszgrundbesitzersunter des Tages so mannigfaltigen
Anforderungenverfällt und welche darum weitere Ausdehnng der-

selben ausschließensoll. Dem gegenübernun halten wir Uns zu
der Entgegnung verpflichtet, dasz nur Mißverstehen,oder Was

schlimmer ist als Das, — Mistwollen — sich der ErkenntnißVer-

schließenkann, daß die Verbesserungder Zustände im eigenen Hause-

jederzeit der im Hause des Nachbarn voranzugehen hat.
Wir bitten unsere Genossen vom Lande dringend, die adllgen

Grundbesitzer ihrer Nachbarschaft immer von «Neuem auf einen
Standpunkt hinzuweisen, dessen Berechtigung sie selbst durch die



That anerkannt Und in den weitesten Kreisen Geltung zu ver-

schaffennicht zum we gsten zu den beim Eintritt in unsere Gemein-

schaft übernommenen .«fllchtengehört-

MI dem täunstlcliciu
Das Königl Schauspielhaus hat auf seinem Novitäten-

Nepettoire noch int«Ud)’Jnteressantes für die Saison, obwohl es

nach der Meinung titles seht großen englischen Blattes, welches so-
gar einen Spezialitaht zwischen Berlin und London besitzt, das

Jnteresfanteste bertiIst der Theaterwelt vermittelt hat, — nämlich
das neueste Lustspiilvon Gustav Freitag »Die Journalisten«. —

»So läßt sich das tllgliseheBlatt aus Berlin melden und diese er-

staunlicheUnivissejsheitunserer literarischen Verhältnisse ist insofern
bemerkenswerihiiiV zum Fisstnageln herausfordernd, als sie beweist,
wie wenig man st it III-den gebildeten Kreisen des Auslandes von

den hervorragende Etexguissenunserer Zeitliteratur weiß,während
wir getreulich ni- Capriolen der letzten französischenPossendichter
registriren. i

Aiich das Deltfche »Theater,welches jetzt das seltene Beispiel
eines durch die JuristreicherTheatergönnerzum Versicherungsiiistitut
umgewandelten cslieniempelsgewährt, hat noch mannigfache Ueber-

raschungeii für-Ple Theaterhabituesin seinem Köcher. Zuvörderst
das neue LustsUelseines Direktors selbst. Von diesem neuesten
Produkt des suhiiengewandtenL’Arronge, welches schon in den

nächstenTageniiiberdje Bretter gehen wird, verspricht man sich in
den dem genatnten teheater nahestehenden Kreisen mehr, als —

»Frau Susanik«gehalten hat-
Dag Residenz-Theater steht, um es mit dem moderiisten

journalistischeiiLllkssllugsausdruckzu bezeichnen, noch immer unter

dem Zeichen »Rossi’s,der die Eifersuchtsqualen des ungezügelten
Mohren vor IMMX entzücktenPublikum immer und immer wieder

zur Darstellusg bringen muß.
Das Eiiktoria-Theaier hat mit seiner lichtspeiidenden

»Sulfurina«- wie es scheint, doch die Fortsetzung der Excelsior-Licht-
abende gefusdenundes hat sich hier wiederum gezeigt, daß das un-

beeinflußtelublitum Manche-s in anderem Lichte sieht, als die

strengere Kind besonders wenn das Licht so verschivenderisch sich
ekgjeßk,wjein »Sulfiirina«.

Die kjizige Noviiät der letzten Tage »Die goldene Spinne«
(von Fran; V— Schönthan),die im Manna-Theater ihre Fäden
zu ziehen XSOUUPIV»h(1tslch«um die Vernunft einige Verdienste er-

worben, i emle Allen AltelugesessenenAberglauben zerstörte. Den

nämlich, laß die Spinnen am Abend Glück bringen. Diese Spinne
hat dem seggewohnien Autor viel weniger Glück zugeführt,als der

witzverweiiene »Ran der Sabinerinnen.« Das Publikum des

»Treinierei-2»lbends— und dies ist immerhin ein bedeutsaines Zeichen
für die ifmpdette Stellung der Posse — sagte bei mannigfachen
WillkürlihkeltellUnd Univahrscheinlichkeiten dem Autor die Gefolg-
schaft au Und zerrißmit seiner Opposition das wirr verschlungene
SpinngevåbsNUii muß allerdingskonstatirt werden, daß das

milder sftimmkePublikum der nächstenAbends mit dem Verfasser
nicht soslkengin’s Gericht ging. —

Vol1 den NächstenAbenden an wird Millöcker, der triumph-
reichste der neueren Operettenkomponisten, die Operette in Berlin
in den VetschledevstenRichtungen im sw. und N. allein beherrschen.
Während MI- Neuen Friedrich-Wilhelmstädtischen

Theatik der lustige Brigant ,,Gasparone« schon über seinen
hundertstethkemaghinausgekommenund munter die Herzen weiter-
fänzz ist«in dem Moment, in welchem diese Zeilen sich unter der

Pkessebefinden, im

Withlla-Operetten-Theater auch. die jüngste Operette
Milliickers »Der Feldprediger«in Scene gegangen. Ueber sein
SchicksalWerden wir in der nächstenNummer ausführlichberichten
lonniUs
—-

Familien-Nachrichten
Woche vom 2. bis 8. Januar 1885.

W
Verlobungen.

FU- Gottliebe v. ·Ulf-fen,gen. Kurchmeister v. Sternberq mit Hrn. Fritz
p, Voddien, Prem-Lieut. im Schlesivig-Holst. Ulanen-Regiinent Nr. 15.,
smaUtM Fri· Ellh Schroed er mit Hm, v« Harnisch, Lieut im 4. Garbe-

iizkenadiPRegKönigin, koinniandirt zur Kriegs-Aladeniie Berlin, Holder-
stildL orl Anna Glut-set Mit Hm Friedrich Freiherr v. Lützow,

23

Königl. See.-Lieut. im WeftphälischenFiisilier-Reg. Nr. 37, Krotoschin.
Frl. Manier v Eickstedt mit Hur Kurt v· Pritzelwitz, Prein.-Lieiit.
iin l. Gaide-Reg. z. F·, Gieraltowitz. Fri. Marie v. Klitzintg mit Hrn.
Hubert Lehr, Kl. Nakel Frl. Clisabeth Levin mit Hrii. Ferd. vosii
Schleicher, Königl. Lieut. im Oftfriesischen Jnfanterie-Neg. Nr. 78, Emden.

Frl. Elisabeth Broiisart v. Schellendorff mit Hm Jgel, Königl. Maior
Und Bataillons-Kommandeur im Jnfanterie-Reg. Nr. l:29, Schiverin· Frl.
Helene Heyder mit Hrn. Kurt v. Zimmermann, Prem.-Lieut im

Z. iiicderschlesischenJnfanterie-Reg. Nr. 47, Griinberg. FrL Gertrud von

Heyking mit Hrn. Wilh. Peters, Königl. Lieut. im l. Schlesischeu
Jäger-Vataillon Nr. ö, Görlitz.

Verbindungen.
Or· v. Krlieger, Oberst-Lieut. und Koininaiideur des l. Pomm.

Feld-Art.-Regts. Nr. 2, mit Frl. Oldenburg, Stralfund. Hin Eugen
v. Weiher-, Major a. D., mit Frl. Helene v. Vlankensee, Hebron-Dam-
nitz. Or. Friduhelm v. Ranke, Hauptmann iliid Kompagnie-Chef, mit

Fil Lily v. Ranke, München. Or. Schmidt v. Knobelsdors, Lieut.
im Jnf.-Reg. Nr. 98, koniniandirt zur Kriegs-Akadeinie, mit Frl. Helene
Hoppc, Hannooer.

Gebot-ten.

Ein Sohn: »Ist-n. Prein.-Lieiit. iin Jnf -Reg. Nr. 46 v. Unruh,
Berlin. Hrir Major a. D. v. Obernitz, Machnitz. Hm Gustav von

Storch, Neu-Steuer. Hrn. Max v. Schliefen, Soltikow. Hrn. von

Riblieck, Ribbeck. Hm Preni.-Lieut. v. Schultz, Parchiin. Ovid von

Brasch-Brinkenhoff, Dorpat.
Eine Tochter: Hrii. Cail Frhrii. v. Friesen-Miltitz, Hauptmann

und Kompagnie-Chef iiii K. S. Jnf.-Neg. Nr. 10:Z, Zittau. Hrm v. d.

Lancken, Oberst iind Kommandeur des l. Hanseatischen Jnf.-Reg. Nr. 75,
Bremeii. Hrn. Axel Frhrn. v. Sobeck-Kruckow, Direm·-Lieut. der Reserve
des Hannoverschen HusarensReg Nr. lö. Hm v. Sittmann, Zurow in

Mecklenburg-Schwerin. Hm. Frhr. v. Toll, Mercedes de Corrientes

Argentinien. Ein Töchter-ZwillingspaarHm Christian v. Düring.

Todesfälle.

Herr Rittergutsbesitzer Guido v. Spangenberg auf Arinenruh· Herr
v. Larisch in Dresden. Die verw. Frau Oberst-Lieut. Karoline von

Negelein geb. v. Hirschfeld, Hannover. Die verw. Frau Wally v. Trotha,
geb. o. Altrock, Neuendettelsaii. Der KöniglicheKaiumerherr und Legations-
rath a. D., Ehrenritter des Johanniter-Ordens, Herr Wilhelm Stach von

Goltzheim, Ninteln Frau Minna v. Unriih geb. v. Eberhardt, Pförten
Frau Eharlotte v. Scheve geb. v. spenden-Linden, Neu-Strelitz. Freiherr
Rudolph v. Maltzahn, Markshagen.
Cranach.

Frau Helene v. Wedell geb. von

Bricfbasteii.
In Folge mehrfacher Anfragen theilen ivir mit, daß das Juli-illi-

Verzeichuisz für den Jahrgang 1884 einer der nächsten Nummern wird

beigegeben werden. Vom Jahrgang 1883 stehen noch zwei eingebundene
Exemplar-e zur Verfügung und können zuin Preise von je 12 Mark von der

diesseitigen Exvedition bezogen werden

H. v. Blaraaibekg, Wanganni auf Nee-Seeland. Wir danken Ihnen
für Jhr sreuiidlich:s Schreiben vom 2l. November und werden für die

Folge iiir bessere tireuibandverprsckung sorgen. Zugleich theilen wir Ihnen
mit, daß Ihr Abonneinent per iiltiino 1884 abgelaufeii ist, und wollen Sie

freundlichst besiimiiieii, wie is sür die Folge daniit gehalten werden soll,
cventuell bitten wir um Einsendung des Abonnementsbetragcs pro 1885.
Wir lassen Ihnen bis zum Eingange Ihrer Bestimmung das Blatt nach
wie vor zugehen.

C. b. B» Erbach iin Odenwald

Schreiben, das wir mit Interesse gelesen-
»Deutschen Abels-genossenschaft«bei?

Au die Geaealogen des Deutschen Adelsblattes: Es wird um historisch-
genealogische Familien-Nachrichten über Ursprung, Abstammung 2c. der

Geschlechter oon Karger und von Rava gebeten: Die von Karger gehören
nach einigen dem deutschen, österreichischen,preußischen,nach anderen dem

schlesischen, die von Rava dem schlesischenAdel an. Das Geschlecht von

Rava ist erloschen. Auszüge aus Kneschke, v. Ledebiir, v. Zedlitz, Sieb-

macher sind vorhanden, ebenso das Adelsdiploin, dagegen nicht das Material
was Dorst, Tyrosf 2c. etwa bieten. Antworten werden an die Reduktion
sub. v. Karger erbeten.

Man schreibt uns zu drin Artikel über den adligeii Grundbesitz iai
Königreich Preußen: Die Freiherrn von Seydlitz und Kurzbach besitzen
im Kreise Mogilno das Rittergut Winia (seit Anfang dieses Jahrhunderts
und nach Angabe des Adressenbuches der Rittergutsbesitzer in der Provinz
Posen, herausgegeben von Paul Hoffmann, erschienen 1883) auch jetzt noch.
— Ferner beläuft sich der Grundbesitz-, welchen die Freiherrn v. Seydliu
und Kurzbachin der Provinz Posen inne haben, auf 2326 ha.

A. b. Mach, Görbersdorf. Can(1. juris F. v. Schwerin zii Berlin·

Besten Dank für Ihr freundliches
Warum treten Sie nicht der

Berichtigung.
In Nr. l: »Der adlige Grundbesitz im Königreich Preußen-C muß

es statt: »von diesen 1439 Rittergütern sind 155 also l0,7 pCt. verpachtet·«,
heißen: »von diesen 849 im Besitz von Adligen befindlichenRittergütern
sind 164 also l9,3 pCt. verpachtet-«
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kn] Portra1t-Ma1er cui
-134.charlottenstr. BREACH W charlottenstr. 34.tz
g· neuer und Privat-wohuaag: spittetmarkt n» )

Fjenstigt nach Jesyebenen Pliotoxjrchlxien Oesyeønckizcle flei- Wis-

, ANY-liebstenArt.

IJ Ähneubizckep nnd Oezsjemeszcsc jede-n GenreTs werden msj

H das Treflieleste Jsenoijirt -

IIPspjifr :- IPIJLLH sc I- ILCXITL-4LI c

Tafel- und lcroneulceøseeiy bestes Fabrikat, åi 4,
5. 6 u. 8 Stijck auf l Pfund (riclitig-es Gewicht) Ei S)0,

- 100 u. 110 Pt"., bei 5 Pfund 5 Pf. billiger pro Pfund,

empfiehlt die Dromøeriæ und Geleit-sahes««se«--l IICIUCUUØZJ von

l. c. l-·. schwer-Ue Herden-« Leipzigerstr. ll2,
Ecke der Mauerstrasse, im grossen Zucker-link-

stearitp [

W littoWeinsTrauer-Magazin
·

sä. Modrenstrasse Berlin W. Modrensirasse 35.
Grösstes Lager von Schwur-ev Costa-noch Mänteln. sllltem Coickurern
Heuben, Rüssel-rein schleifen, Flebdern Jet-Selunneksuchon, Hauche-lindern

·
Schirmen, stkümpfen, Ana- nncl Entfloreth Grösste Auswahl

35. Ihn-Moder solt-emi- stolke- Ver-kaut auch Nachts.

.«i5.

Gemälde-, spiegel- und Bilder-nahmen
Fabr-»r- smzfersefleis Gol(Z-13ccl««e«- naeli den besten Muster-n der Florentiner Gnllerien

Kupferstiche u. Oelgemälde werden gereinigt u. restauriri

Consoles u. Ivandvekzjekungen
zu Decorationen für Nippes und Pol-Zellenr-

TJSLT HekÆixIcÄxpÅ

BUT-LIE-« «

Möbel, beste Aus gr. u. kl. Schranke, Ausziehs u-
kl. Ansatztisch«Ak- u. kl. Koninioden, engl. Acht-
ngcsuhn -»IfkekVasen u. Schüsseln, 4 tman
Rustungen u.

«

Olfen, 1 Totnsniersattel (seltenes
Stück) zu Unitme Halbc Preise-.

Beinen-Straße 14 l-

Wnnist Full-Sitz
lnlialier: illim- -I««c-T, llllktksjtellb
lveinillniitllnk’· s— Reis-innrem l. Ren-es-

Dintsrn von "-—7 Uhr-, il conv. 4 Mart-.
ierlin

l4. Unisk den Linden I4.

W., Leipzigerstr. 132.

. -.

(
W

basliansir. 20-BBTHU s.
— Idsl aes Kaisers Idol König-.

und Präge-Anstalt
Atelier für Kunst-Arbeiten zu Ehren-Geschenken- Eliren-Preisen etc-
Fabrik u. Lager v. Kirch en- n. ’l’ai·el-Ge1-äth·, "l"0ilett-, Gebrauchs- u-wirthsch aktS-Gegenständ.

Pertnenente Anstellung lni PadrilkloltaL — Auswahl-senannsev stehen zu Diensten.

H.Meyenc8r-Co., se
set-Lieferanten sr. Halt-stät

Haushaltungs-Gegenstände
, Praktisan nie-« Jene-« Ixiirzmikmmr Zeug-

- « rollen Mangel-i oderiflnngeywallen-soffen !
«

; um«siHFMianuneitiinsllist-,ll"iiSrIi--.c."«rinkt-
. nnlstsliinem For-sek- jiiss jnik A"i·ii(lt)«yisfisse»k-
«

gis-Hinw- liintlernulle »Wind-« cl. Paul-«- es.

H li. Äthers. Hannoresiu sc««-ik--slss. «.
—

»Um-« Ihm-»wir walleJ

Die Möbel-Fabrik und -Hand—1ulls’
von C. das-»Wi-

-

Tischler-meiner uncl Kaiser-lieber EMISTCMIL
Berlin W., Taubenstr. il und Dilsseldokfsfriedrichstr. 26,

etablirt im Jahre 1844, empfiehlt ihre eUOkkennt best

eignet-hattenln eigenen Werkstätten geerbeiteten
en und

Mel-eh spieeec ums Polsisfsswmrsen
Stylvoller Qriginal-Zeielniun en zu den bllljgscsll Preisen.

Gras-ro Aaswnh Stett-i vokkkthim

in
——-"x -

--.——

zu Ausftattupsng herrlchaftriche
wie einfache-, IU Jeder Holzart, ge-
diegen gearbeitet..l«1k1doch zu billig-
sten Preisen entpllehct

Robert Pomteuz
Mauer-Straß- Nr. 87, l Trevhe

nahe der Ftlebrichstr.

We
untl Mammon-An- n.llerlcaui.

Robert lungfesy
Berlin sw., wildem-Masse I44s-

v0kkäthjg sind einige echte sbkclclucnteauncl Georgsths Ok.
X

HaardtgebirgsweitiEM
·Natukreine weiße und rothelHtIyrdtweine

eigener Kellerung, seit-, mild und Umsa. offerire
von Mr. 60 resp. Mr. 80 per l au.

Ycobekiste 10 Jl. soktittZuk. 12.
Specielle Preisllste franco.

E. scharliger, Heidelberg.

Ein pens- III-fixier-

in tlen .-")(lek Jahren, verheirathet, auch im

Fabrikwesen niclit unerfahren, sucht zu

seiner Beschäftigung- einen Vertrauensposten
Zul- Untnrstiitzung eines Herrn in der Ver-

Waltnng seines Grundbesitzes resp. als Ver-

treten-.

Gefl. Anfriigen sub X. II 365 nn clie

Redaktion dieses Blatt-es

—
W ·

Vrauen und Mädchen,
denen bis ins späte Alter an vorzügl. Pflege Und
dauernder Belvahrung einer

reinen, zarten und weißen Haut,
eines vdlleih reichen Haares
und schonet, gesunder Zähne

gelegen ist, wird die im Verlage der

Hygienischen Gesellschaftzu Dresden
(Blau- G 00.)·erschien.Brochure bestens empfohlen
»DieRathlchluae sind einfach und praktisch und

grunden sich auf mehr als 50jäyr. Erfahr. eines
vielgesuchten Arztes, des

DI-. mell. Blau in brauten-

Gcgen Eins. v. 50 Pf. (30 kr,) zu beziehen von der

Hygieuischen Gesellschaft zu Dresden.
—
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